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Prolog
 

War es die Rache, die ihm den inneren Frieden bringen sollte? Würde sie das Feuer, das seit Jahren in ihm brannte, ihn zerfraß und zerstörte, endgültig löschen?

Er lehnte im Drehstuhl, genoss die Stille seines Arbeitszimmers und betrachtete die polierte Oberfläche des Schreibtisches, auf dem sich die tanzenden Flammen unzähliger Kerzen spiegelten. Der penibel aufgeräumte Schreibtisch war ein Relikt aus dem viktorianischen Zeitalter, das seinem Vater gehörte. Einem englischen Offizier, den er selbst nie kennen gelernt hatte. Nun fühlte er sich selbst wie ein General, der seine Truppen für die nahende Schlacht in Position brachte.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus den Gedanken. Seinen aufkeimenden Unmut über die unerwartete Störung verdrängend, bat er die Person herein.

Die Tür aus schwarzem Holz schwang auf und die schmiedeeisernen Scharniere gaben ein klägliches Quietschen von sich. Eine hoch gewachsene Gestalt entstieg der Dunkelheit des Korridors. Der dunkle Umhang des Besuchers schien alles Licht im Zimmer aufzusaugen und verbarg das Gesicht zur Gänze.

Lautlos, als schwebe sie über den Boden, näherte sich die Gestalt dem Schreibtisch. Mit ihr krochen ein kalter Wind und der Gestank von modrigen Kellerräumen in das Zimmer.

„Habt Ihr meinen Auftrag ausgeführt?“, fragte er die Gestalt.

„Wie es mir von Euch aufgetragen wurde.“ Die Stimme klang nach einem gequälten Keuchen. „Ich habe dafür gesorgt, dass er unter permanenter Beobachtung steht.“

„Gibt es Beweise?“, fragte er ungeduldig. „Irgendetwas, das unserer Sache dienlich sein könnte?“

„Noch nicht. Aber wenn er einen Fehler begeht, werde ich Euch davon unterrichten.“

„Dann erwarte ich Eure Nachricht. Und nun lasst mich allein, ich muss nachdenken.“ Flüchtig winkte er in Richtung Tür. Dabei senkte er den Blick, um seinem Besucher zu zeigen, dass die Unterhaltung beendet war.

„Wie Ihr wünscht.“ Die Gestalt verneigte sich und verließ das Arbeitszimmer.

Die Kerzen verdrängten die Kälte und der Duft von parfümiertem Parafin den modrigen Gestank. Zufrieden öffnete er die Schreibtischschublade und tastete nach dem vergoldeten Flachmann. Er schraubte die Kappe ab und nahm einen großen Schluck. Der metallische Geschmack breitete sich angenehm auf seiner Zunge aus. Er genoss wie die Flüssigkeit seine Kehle hinunter lief und seinen Körper zu neuem Leben erweckte. Sein Blick fiel auf das Gemälde seines Kontrahenten, das seit Jahren dem Schreibtisch gegenüber hing. Wie eine Geißel weckte es den Schmerz und die Erinnerung an die Taten dieses Mannes. Nun würde man sehen, wer der Klügere war. Er würde ihn und sein Lebenswerk zerstören.
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1.
 

Wien, 20. April 2007
 

Die Fahrt im Taxi war für Natalie Adam wie ein Flug durch die Nacht. Die Häuser und Lichter sahen aus wie eine Flut aus Tausenden von Glühwürmchen und formten ein wirres Gebilde aus orangefarbenen Linien.

Während der Fahrer des Taxis den in die Jahre gekommenen Mercedes wie ein Irrer durch die Straßen Wiens lenkte, dachte sie an die bevorstehende Eröffnungsfeier. Es war der Abend, auf den sie lange hingearbeitet hatten. Die große Präsentation der ersten, eigenständigen Innenarchitekturarbeit und das Ergebnis des Auftrages, den sie bei einer internationalen Ausschreibung gewonnen hatten.

Natalie suchte den Blick ihrer Freundin und Geschäftspartnerin, die neben ihr auf der Rückbank saß. Kaugummi kauend erwiderte Tina mit einem breiten Lächeln in ihrem solargebräunten Gesicht Natalies Blick.

„Nervös?“

„Ein bisschen.“ Natalie rieb ihre feuchten Handflächen über den glatten Hosenstoff. „Wir sind etwas spät dran.“

Was eine Untertreibung war. Die Feier hatte offiziell bereits vor mehr als einer halben Stunde begonnen, doch gerade heute hatte sich Tinas Wagen dazu entschlossen, in den Ruhestand zu treten.

Tina neigte sich zur Seite und schaute in den Rückspiegel. Sie zupfte ihre kurzen, weißblond gefärbten Haare zurecht.

„Ach, mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Wir gehen einfach da rein, schütteln ein paar Hände und das war’s dann auch schon.“ Dabei stützte sie ihre Worte mit übertriebener Gebärdensprache und blinzelte wie ein unschuldiges Mädchen. „Danach such ich mir einen netten Knackpo in Seide verpackt.“ Tina runzelte die Stirn und schaute Natalie mit beunruhigtem Blick an. „Ich hoffe, da sind nicht nur Rentner.“

„Als wenn dir das nicht egal wäre.“ Natalie musste lächeln.

Auch Tina grinste breit. „Aber nur, wenn sie auch jede Menge Geld haben. Im übrigen, dir täte ein Mann auch mal wieder gut, mein Schatz.“

„Aber …“

„Kein aber. Wie lange ist das her mit deinem Ex? Vier, fünf Jahre?“

„Beinahe sechs.“ Natalie wich Tinas Blick aus und strich mit den Fingern über das Kunstleder der Autotür.

„Sechs Jahre? Kind, du bist achtundzwanzig und keine Nonne. So was kann nicht gesund sein, sag ich dir, nicht in unserem Alter.“

Natalie hob die Schultern. Sie fühlte sich hervorragend. Sie brauchte keinen Mann. Die letzten Jahre war sie gut allein zurechtgekommen. Seit der Trennung von ihrer langjährigen Jugendliebe hatte sie endlich das Leben genossen, ohne sich eingesperrt und betrogen zu fühlen.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den vorbeifliegenden Glühwürmchen zu. Tastend suchte sie nach ihrer Handtasche, holte ein Gummibärchen aus der Packung, von der immer eine zur Stressbekämpfung zur Hand war. Das Taxi bog unterdessen ab und folgte einer breiten Straße. Neu errichtete Bürogebäude säumten den Weg. Die meisten der gläsernen Würfel standen noch leer, wartend auf die großen Firmen, die sich in Wien niederließen, um von hier aus einen Angriff auf den Osten zu starten.

Auch für Natalie und Tina war dies einer der Gründe gewesen, ihre gut bezahlten Jobs in New York aufzugeben, um in Wien ihren Traum vom eigenen Büro für Innenarchitektur in Erfüllung gehen zu lassen. Diese Entscheidung hatte sie bis heute nicht bereut. Bereits in wenigen Monaten hatte sie Wien und seinen Charme, der wie ein unsichtbarer Schleier über der Stadt lag, lieben gelernt.

Der Taxifahrer hielt auf dem Parkplatz des hell beleuchteten Bürogebäudes, über dessen Eingang der Schriftzug WBS-Soft prangte.

„Macht fünfundzwanzig Euro“, sagte der Fahrer.

Während Tina bezahlte, öffnete Natalie die Wagentür und stieg aus. Prüfend schaute sie an sich herunter, zupfte ihren schwarzen Hosenanzug und die weiße Bluse zurecht. Sie strich eine widerspenstige Strähne ihrer langen, dunkelroten Haare, die Tina für diesen Abend zu einer aufwendigen Steckfrisur geformt hatte, hinter ihr Ohr. Der Parkplatz des Gebäudes glich einem Ausstellungsraum für Luxuswagen.

„Sieh dir bloß diese Protzkarren an“, fasste Tina Natalies Gedanken in Worte.

Die Doppelglas-Eingangstür wurde an diesem Abend von zwei strammstehenden Zinnsoldaten in Pagen-Uniform bewacht.

„Wollen wir?“, fragte Tina

Natalie atmete tief durch, nickte und tastete nach dem Riemen ihrer schwarzen Lederhandtasche auf der Schulter, um sich irgendwo festzuhalten. Die beiden Pagen neigten wie programmierte Roboter die Köpfe, als Natalie und Tina durch die sich automatisch öffnende Flügeltür spazierten.

„Herrlich … lebendige Ziermöbel“, murmelte Tina erheitert. „So einen hätte ich gern für zu Hause.“

„Oder auch zwei.“ Natalie schmunzelte.

„Ach, bei dir wären die ja eine Verschwendung, selbst wenn sie nackt deine Schlafzimmertür flankieren würden“, feixte Tina und kicherte.

Natalie beschloss, auf Tinas spitzzüngige Bemerkung nicht einzugehen. Eisig lief es ihr den Rücken hinunter, als sie das weitläufige Foyer des Bürogebäudes betrat. Dutzende Gäste tummelten sich bereits zwischen Stehtischen, versorgt von weiß gekleideten Kellnern, die durch die Menge eilten. Auf einer behelfsmäßig aufgebauten Tribüne spielte eine Jazzband, deren Klänge die Halle mit Hintergrundmusik erfüllte.

„Das ist unser Werk, Tina“, sagte Natalie voller Ehrfurcht. „Das Ergebnis unseres ersten Auftrags.“

Tina antwortete nicht. Zum ersten Mal, seit Natalie sie kannte, fehlten ihrer Freundin anscheinend die Worte. Natalie hatte dieses Foyer in den letzten beiden Monaten jeden Tag gesehen. Sie hatte sich über die Handwerker und die zahlreichen Einwände der Geschäftleitung des Unternehmens geärgert und allmählich eine Antipathie gegen dieses Gebäude entwickelt. Doch nun waren alle Zweifel und der letzte Missmut verflogen. Stolz betrachtete sie den offen gestalteten Eingangsbereich, der von Pflanzen, Licht und hellen Pastelltönen an Wänden und Böden dominiert wurde, die im Einklang mit wellenförmig geschwungenen Möbeln standen.

„Na endlich … Frau Adam, Frau Sommer, wo bleiben Sie denn?“ Richard Kingston war der Geschäftsführer der österreichischen Niederlassung von WBS-Soft. „Ich dachte Sie kommen nicht mehr.“

„Es gab Probleme mit dem Auto“, entschuldigte sich Natalie.

„Wie ärgerlich, leider haben Sie die Eröffnung und meine Ansprache verpasst. Aber nun sind Sie ja hier.“ Ein falsches Lächeln zierte das unrasierte Gesicht des kleinen Mannes. Kingston hob die Hände und winkte einen Kellner herbei. „Sekt?“ Ohne die Antwort abzuwarten, reichte er ihnen jeweils ein Glas. „Ich muss sagen, Sie haben wirklich wunderbare Arbeit geleistet, die Aktionäre sind begeistert.“ Er nahm einen Schluck Sekt und wischte sich mit der flachen Hand über den Mund. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir den Stress, den ich Ihnen in den letzten Wochen bereitet habe, ja?“ Er verdrehte seine Augen und sein Mund formte ein breites Grinsen.

„Aber natürlich“, sagte Natalie.

Insgeheim war sie froh, Kingston als Auftraggeber los zu sein. Noch zwei Monate mit diesem schmierigen Kerl und Natalie hätte ihn wahrscheinlich erwürgt. Ein Blick in Tinas Gesicht genügte, um zu wissen, dass ihre Freundin hinter der Maske ihres Lächelns nicht anders dachte.

„Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie nun gern ein wenig herumführen“, sagte Kingston und wandte sich um.

Er bot ihnen seine Arme an. Natalie dachte nicht daran, ihm diesen Wunsch zu erfüllen und Tina bewegte sich ebenso wenig von der Stelle. Schließlich zuckte Kingston mit den Achseln, senkte seine Ellbogen und ging los.
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Die Glasfassade, welche die Büros im ersten Stock des Gebäudes von der umlaufenden Galerie und der Eingangshalle trennte, schirmte den Partylärm vollständig ab. André Barov genoss die angenehme Ruhe, die hier oben in Kingstons Büro nur vom leisen Summen der Klimaanlage gestört wurde. Mit verschränkten Armen ließ er seinen Blick über die Köpfe der unzähligen Kleinaktionäre schweifen, die sich wie Heuschrecken über das Buffet und die Sektbar hermachten. Viele von ihnen hatten eigens für diesen Abend Luxuswagen und teure Anzüge gemietet, nur um etwas darzustellen, das sie in Wirklichkeit nicht waren. Innerlich schüttelte er den Kopf über sie. Menschen. Marionetten ihrer eigenen Scheinwelt.

André nippte an einem Glas Wasser. Innerhalb der Meute entdeckte er Richard Kingston, wie er zum Eingang drängte, um zwei junge Damen in Empfang zu nehmen. André beobachtete Kingstons Gehabe mit wachsendem Interesse. Seinen Gesten zufolge mussten es die beiden Innenarchitektinnen sein.

André schloss die Augen, berührte die Glasscheibe und atmete ruhig. Er drang in Kingstons Geist ein und fand sich in der Menge wieder, vernahm den Lärm, die Musik, und blickte durch Kingstons Augen in die Gesichter der beiden Frauen.

Er konnte die Worte des Geschäftsführers hören, doch darauf achtete André nicht, denn seine ganze Aufmerksamkeit gehörte in diesem Moment der jungen Frau mit den feuerroten Locken. Die Ähnlichkeit der Fremden mit jemandem aus seiner Vergangenheit zog ihn in den Bann und weckte uralte, lange verdrängte Erinnerungen.

Das Läuten seines Handys holte André ins Büro zurück. Seufzend wandte er sich vom Fenster ab und nahm den Anruf entgegen. Der Anrufer atmete aufgeregt.

„Hier spricht Gerald. Verzeiht die Störung, aber es ist dringend.“

„Euch sei verziehen“, sagte André.

„Ihr hattet Recht mit Eurer Vermutung. Jemand lässt Euch beschatten.“

„Jäger?“ André trat wieder an die Glasfront, suchte und fand die junge Frau. Sein Blick folgte ihr so lange, bis sie unter dem Balkon der Galerie verschwunden war.

„Mein Bruder Romain hat zwei junge Halbblüter beobachtet, die Euch auf dem Weg zur Feier gefolgt sind“, antwortete Gerald.

„Halbblüter?“, wiederholte André verwundert. „Konntet Ihr sie stellen?“

„Nein, sie sind uns leider entwischt.“

„Bleibt dran und versucht mehr über die Sache herauszufinden. Ich möchte alles über die beiden erfahren. Alles. Setzt meinetwegen noch weitere Agenten darauf an.“

„Wie Ihr wünscht. Ich melde mich wieder.“

André ließ das Handy in der Brusttasche seines Sakkos verschwinden. Er sank auf Kingstons Bürostuhl, strich sich über sein angespanntes Gesicht und trank erneut einen Schluck Wasser. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die glatten Eckzähne, die sich unscheinbar in sein Gebiss einfügten. Nur wenn ihn Blutdurst oder fleischliche Lust überkamen, schoben sich die schlanken, gebogenen Fänge aus dem Kiefer, als einzig sichtbares Zeichen seines reinblütigen Vampirdaseins.

André überlegte, welchen Grund die beiden Halbblüter hatten, ihn zu verfolgen. Seit einigen Wochen ging das nun schon so. Permanent hatte er das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden, bei allem was er tat. Geralds Anruf hatte seine Vermutung bestätigt. Er musste der Sache auf den Grund gehen und er musste den Rat einberufen.
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Natalie und Tina folgten Kingston, der sie einigen Leuten vorstellte, von denen er dem Anschein nach glaubte, sie seien wichtig. Bald taten Natalie die Mundwinkel und der Nacken weh, vor lauter krampfhaftem Lächeln und Nicken. Einmal mehr war sie froh, Tina an ihrer Seite zu haben. Mit ihren scharfzüngigen und zynischen Bemerkungen trieb Tina Kingston mehrmals die Schamesröte ins Gesicht. So kamen sie mit den Formalitäten rascher voran, als er es vermutlich geplant hatte.

Nachdem sie in weniger als einer Stunde scheinbar der kompletten Wiener High Society, inklusive dem halben Parlament und sämtlichen Vertretern der Industriellenvereinigung die Hände geschüttelt hatten, brachte Kingston sie zum Buffet und entschuldigte sich.

„Schon einen Knackpo entdeckt?“, fragte Natalie.

„Hm, nein.“ Tina seufzte leise. „Und die wenigsten scheinen tatsächlich reich zu sein.“

Natalie nickte. Dabei fiel ihr Blick auf einen jungen Mann, der etwas abseits in der Menge stand. Er hatte wild zersaustes Haar und wirkte mit seiner apathischen Miene mehr wie ein Punk, den seine Eltern in einen Anzug gestopft und zu dieser Party verdonnert hatten, als ein reicher Großaktionär mit Perspektive. Sie überließ den jungen Mann seinem Schicksal und nahm sich einen Teller. Diesen bedeckte sie mit einem halben Dutzend ansprechend dekorierter Schinkenschnittchen und ließ es sich schmecken.

„Keinen Appetit?“, fragte sie Tina.

„Der ist mir vergangen.“ Tina hielt sich eine Serviette vor den Mund. Ihr Blick deutete auf einen Partygast, der mit dem Salatbesteck gekochte Rindfleischscheiben auf seinen Teller lud und Tinas vegetarische Seele damit zutiefst verletzte.

Natalie ließ sich den Appetit nicht verderben. Während sie aß, übernahm Tina die Aufgabe, Smalltalk mit Gästen zu führen, die ihnen zu ihrer wundervollen Arbeit und dem gelungenen Projekt gratulierten.
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Eine Weile saß André Barov am Schreibtisch und überdachte die auf ihn zukommenden Probleme. Doch unter die Gedanken rund um die beiden Verfolger, mischte sich immer wieder das Gesicht, das er durch Kingstons Augen gesehen hatte. Mehrmals drang André in den Kopf des Geschäftsführers ein, nur um enttäuscht festzustellen, dass dieser sich längst anderen Gästen zugewandt hatte.

Während er das Glas in seinen Händen drehte, klopfte er mit dem schweren Goldring, in dem ein fingernagelgroßer, roter Jaspis eingefasst war, gegen den Rand. Er nahm einen Schluck von dem lauwarmen Wasser, stellte das Glas auf den Tisch und stand auf. Sein Blick schweifte über gerahmte Bilder, Zeitungsausschnitte und Auszeichnungen an der Wand, die Kingstons fragwürdige Karriere dokumentierten.

Erneut trat er an die Glasfront, schaute hinunter ins Foyer, in der Hoffnung einen Blick auf die Innenarchitektin zu erhaschen. Ihr bloßer Anblick hatte wie ein Schürhaken in die Glut gestoßen und sein Verlangen geweckt. Er fragte sich, ob es nur die Ähnlichkeit zu Alessandra war, die ihn auf magische Weise anzog, oder ob da noch mehr sein konnte.

Er riss sich los, wandte sich um und versuchte jeden Gedanken an diese Frau, deren Stimme wie eine perfekte Melodie geklungen hatte, aus seinem Kopf zu verbannen.

Das sanfte Vibrieren des Bodens, Schritte, die sich der Bürotür näherten, verrieten ihm Kingstons Erscheinen, lange bevor sich die Silhouette des Geschäftsführers in der Milchglastür abzeichnete und sein Gesicht im Türspalt auftauchte. Mit einem beschämten Lächeln und dem gesenkten Blick eines unterwürfigen Hundes betrat Kingston das Büro.

„Herr Barov?“

„Ich sagte doch, ich möchte nicht gestört werden“, antwortete André mit scharfem Ton. Kingston zuckte zusammen.

„Aber natürlich, Herr Barov, aber natürlich“, stammelte er, suchte nach Worten. „Ich … ich dachte nur … Sie möchten die Schöpferinnen persönlich kennen lernen.“

„Schöpferinnen? Wovon reden Sie?“

„Die beiden grandiosen Innenarchitektinnen dieses vorzüglichen Foyers.“

„Ach?“ Es kostete André einige Überwindung, seine Haltung zu bewahren und nicht loszustürmen wie ein kleiner Junge, der die Glocke des Eisverkäufers hört. „Waren die beiden vor wenigen Stunden nicht noch unfähige Zicken? Und wollten Sie sie nicht mit dem nächsten Shuttle zum Mond schießen?“

„Das war nur dummes Gerede eines senilen, alten Mannes.“ Kingston schüttelte den Kopf und tat verlegen. André schaute den Geschäftsführer an, der noch weiter in sich zusammensank. „Ich hab sie bereits durch die Halle geführt und einigen Aktionären vorgestellt“, fuhr Kingston fort. „Es wäre ein Zeichen der Anerkennung, den beiden Damen ihre Aufwartung zu machen.“

„So, wäre es das?“ André blickte hinunter ins Foyer. Sollte er diesen Schritt wagen? Er seufzte innerlich, ohne Kingston auch nur eine Sekunde an seinem Zwiespalt teilhaben zu lassen. „Also gut, Kingston, ich denke, ich kann ein paar Minuten meiner Zeit entbehren.“ Er schob sich die Krawatte zurecht und strich mit den Händen durch sein schwarzes Haar. „Gehen wir.“
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„Frau Adam, Frau Sommer?“ Die laute, aufdringliche Stimme des Geschäftsführers schallte über die Köpfe der Gäste hinweg, so als wolle er durch Lautstärke seine Größe kompensieren.

„Du meine Güte, ist das etwa unsere Belohnung?“, flüsterte Tina, die gerade ein Interview mit einem Reporter beendet hatte und Natalie aufgeregt auf die Schulter klopfte. „Das nenn ich einen Knackpo.“

Natalie blickte sich um, neugierig darauf, was Tina derart aus der Fassung bringen konnte. Richard Kingston stolzierte wie ein strahlender Gockel auf sie zu und wurde von einem hoch gewachsenen Mann begleitet, der nicht nur Tinas Blick auf sich zog. Die Gäste wichen vor der imposanten Erscheinung ehrfürchtig zurück, sodass er sich nicht durch die Meute schlängeln musste, wie ein gewöhnlicher Besucher. Mit jedem Schritt schien er die Menge zu teilen wie ein arktischer Eisbrecher und hinterließ für einen Moment eine schmale Schneise, die seinen Weg beschrieb.

„Ich möchte Ihnen gern André Barov vorstellen“, sagte Kingston. „Herr Barov hält große Anteile unseres Unternehmens und wollte Sie unbedingt persönlich kennen lernen.“

Im Augenwinkel sah Natalie, wie Tinas Blick jeden Zentimeter des athletischen Körpers verschlang, der in einem schwarzen Designeranzug verpackt war. Tina bereitete sich darauf vor, zum Angriff überzugehen. Doch zu Natalies Überraschung schien André Barov kaum Notiz von Tina zu nehmen. Er nickte nur kurz und kühl und ignorierte Tinas Flirtversuche.

Seine ganze Aufmerksamkeit galt von dem Augenblick an, da Kingston sie einander vorstellte, nur noch ihr selbst, jener Natalie Adam, die neben Tinas selbstsicherem Auftreten für gewöhnlich hoffnungslos verblasste. Natalie fühlte sich geschmeichelt, doch diese neue Rollenverteilung machte sie zugleich auch etwas nervös.

„Haben Sie nicht irgendwo noch ein paar Hände zu schütteln, Kingston?“, fragte André Barov ohne seinen Blick von Natalie abzuwenden.

Seine tiefe Stimme, die einen angenehm selbstsicheren Klang hatte, war weder arrogant noch überheblich, ließ dennoch auf einen starken Charakter schließen.

In Kingstons Gesicht blitzte es einen Augenblick auf, doch der Geschäftsführer hatte sich sofort wieder in der Gewalt und verdrängte das aufkommende Mienen-Gewitter. „Natürlich, wie Sie wünschen, Herr Barov.“ Er wandte sich um und verschwand in der Menge, wo er willkürlich ein Gespräch begann.

„Ich kann diesen Kerl einfach nicht ausstehen“, gestand André Barov.

Natalie musste lachen und verschluckte sich an ihrem Sekt.

„Alles in Ordnung?“ André Barov reichte ihr eine Serviette.

„Danke … es geht schon.“ Natalies Wangen wurden heiß. Sie nahm die Serviette und tupfte über ihre Mundwinkel. André Barovs dunkler Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Ihr Pulsschlag erhöhte sich. „Es ist amüsant, dass Sie ähnlich über Kingston denken, Herr Barov“, sagte sie.

„Dass er ein Schleimer ist?“ Er lachte leise, was seinem Gesicht die Härte nahm. „Aber er macht seinen Job hervorragend, darum soll er brav weitermachen. Woanders.“

Natalie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und hörte Tina, die die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte, flüstern: „Diese Runde geht an dich, Schatz.“ Sie grinste wie ein Schelm nach dem Streich. „Ich werde euch beide allein lassen und mich ein wenig umsehen. Der Typ sieht wirklich zum Anbeißen aus.“ Tina schnurrte und wandte sich mit versöhnlichem Blinzeln um.

„Habe ich Ihre Kollegin vertrieben?“, fragte Barov.

„Aber nein“, antwortete Natalie. Sie nahm noch einen Schluck Sekt und betrachtete seine rechte Hand, an der sie einen markanten, goldenen Ring mit eingearbeitetem Jaspisstein entdeckte.
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„Dann bin ich ja beruhigt.“ Das entsprach keineswegs der Wahrheit und die Stimme der Vernunft beschwor André, sich augenblicklich von Natalie Adam zu verabschieden.

Es war nicht nur der Partylärm und das Gefühl, dass Hunderte von Augen auf ihm ruhten, sondern die Gegenwart dieser Frau, die ihn zutiefst verunsicherte. Wie viele tausend Mal war er in den letzten zweihundert Jahren einer menschlichen Frau gegenüber getreten, ohne dabei einen Funken Zuneigung empfunden zu haben. Stattdessen hatte er es immer genossen, zu beobachten welche Wirkung seine Anwesenheit bei Frauen hatte. André sah, wie auch Natalie versuchte, nach außen ihre Fassung zu bewahren, während in ihrem Inneren ein Sturm loszubrechen drohte. Er hörte, wie ihr Herz schneller schlug, und spürte die angenehme Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, als die zierliche Flamme in Natalies Herz zu einem Flächenbrand gedieh. Sie war nur ein Mensch, doch ihre Gegenwart erweckte Erinnerungen und Gefühle, die er verdrängt hatte. Aus gutem Grund.

André überspielte seine Unsicherheit mit einem Lächeln. Ihm wurde bewusst, dass er immer wieder ihren Blick suchte. Er atmete ihren betörenden Duft ein, der an Sanddorn, Muskat und einer Nuance Vanille erinnerte. Er spürte das sanfte Vibrieren seiner Fänge und die warme Flut prickelnder Erregung, die durch die Venen seines Körpers floss.

Nebeneinander spazierten sie plaudernd durchs Foyer und entfernten sich immer weiter von den Gästen, auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen.

„Sie haben gute Arbeit geleistet“, lobte André die künstlerische Gestaltung des Foyers.

„Dankeschön“, antwortete Natalie.

Ihre Wangen hatten sich leicht rosa gefärbt und in ihren Augen lag ein strahlender Glanz, der ihre Gefühle widerspiegelte und Andrés Kampf gegen das Verlangen noch mehr strapazierte. Sie blinzelte verlegen, nahm den letzten Schluck von ihrem Glas, suchte wieder seinen Blick und strich mit ihrer Zungenspitze den Sekt-film von ihrem Mund. André knurrte innerlich.

Sie erzählte ihm über ihr Studium an der Blocherer Schule in München und über die Zeit in New York, die sie mit Tina Sommer verbracht hatte. André hörte zu, fasziniert von der Melodie ihrer Stimme, ihren gleichmäßigen Lippen und den smaragdgrünen Augen.

„Hätten Sie Interesse, sich bei Gelegenheit mein Penthaus anzusehen?“ Die Worte kamen schneller aus seinem Mund, als sein Verstand arbeitete. „Rein geschäftlich natürlich.“

Was hinderte ihn daran, seinem Verlangen nachzugeben und von ihrem Blut zu kosten? Ob es so schmeckte wie sie duftete? Nein, er konnte, durfte es nicht. Seine eigenen Gesetze verboten es ihm.
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Natalie fühlte sich von Andrés Angebot überrumpelt. Vielleicht war es ja auch nur eine Floskel der Höflichkeit. „Sie würden mir tatsächlich Ihr Penthaus anvertrauen?“

„Selbstverständlich. Sie haben hier eine wunderbare Arbeit geleistet. Mein Penthaus könnte durchaus einen neuen Anstrich vertragen.“ Er nahm zwei Gläser vom Tablett, das ein an ihnen vorbei laufender Kellner mit sich trug, und reichte ihr einen frischen Sekt.

„Ich werde mit meiner Partnerin darüber sprechen“, versicherte Natalie.

„In Ordnung …“ André griff an sein Sakko. „Einen Augenblick …“ Er zog ein vibrierendes Handy aus der Innentasche. „Sie entschuldigen …“, sagte er und deutete auf den zitternden Störenfried.

Natalie nickte und atmete tief, als Barov durch eine verspiegelte Glastür verschwand. Sie schaute sich nach Tina um. Ihre Freundin stand an der Bar, neben ihr ein gutaussehender Mann mit silbergrauem Haar, in schwarzem Designeranzug.

Erwartungsvoll wandte sie ihren Blick wieder der Tür zu, durch die André Barov verschwunden war und hinter der das Treppenhaus lag. Sie fragte sich, ob er verheiratet war. Der klobige Ring an seinem Finger hatte nicht nach einem Ehering ausgesehen. Aber wozu darüber Gedanken machen, wo sie ja doch nichts von ihm wollte? Das war ein Geschäftsgespräch, mehr nicht, und hinter der Fassade des perfekten Gentlemans verbarg sich auch nur ein Kerl, der am Ende nur wieder ihr Herz brechen würde.

Natalie trank den Sekt in einem Zug aus, um die aufkeimende Unruhe hinunterzuspülen, die durch die Erinnerungen an die gescheiterte Beziehung in ihrer Vergangenheit geweckt wurden. Sie ließ sich noch ein weiteres Glas bringen. Berauschende Wärme flutete ihren Bauch. Eine Zeitlang beobachtete sie die Jazzband. Wie ein Waldbächlein plätscherte die Musik vor sich hin, ohne erkennbares Muster.

Wo blieb André? Wie lange dauerte so ein Geschäftgespräch?

Natalie dachte an ihre Telefonate mit Tina. Ihrer Erfahrung nach hielten sich Männer beim Telefonieren immer strikt an das Wesentliche. So wie ihr Exfreund. Hallo Schatz, ich komme später … hallo Schatz, ich habe heute keine Zeit … hallo Schatz ich vögele gerade eine andere.

Ein weiteres Glas Sekt später war Barov noch immer nicht zurückgekehrt. Allmählich fühlte sich Natalie unwohl so alleine, abseits der Party. Gelegentlich trafen sie fragende Blicke. Sie tat dann so, als sei sie gerade sehr beschäftigt, blickte durch den Raum, betrachtete die Farbgestaltung und musste sich ärgern, wenn sie einen Fehler entdeckte, den die Handwerker zu vertuschen versucht hatten.

Irgendwann bemerkte auch Tina, dass Natalie allein herumstand und kam mit ihrem Fang des Abends auf sie zu.

„Wo ist denn Herr Barov hin?“

„Telefonieren! Seit …“ Der Sekt stieg ihr zu Kopf und sie musste sich konzentrieren, um die Ziffern auf ihrer Armbanduhr zu erkennen. „Seit etwa zwanzig Minuten.“

„Ach.“ Tina verzog nachdenklich das Gesicht.

„Ich denke, er hatte einfach Wichtigeres zu tun, als sich mit mir zu unterhalten.“ Die Realität vermischte sich mit jedem Schluck Sekt zunehmend mit den Enttäuschungen, die Natalie während ihres Studiums erlitten und über die Jahre hinweg in sich hineingefressen hatte.

„Mach dich nicht verrückt, der kommt schon wieder.“ Tina lächelte tröstend. „Da fällt mir ein … das ist Ingo. Er ist Softwareentwickler bei WBS-Soft.“

Natalie hörte nur halb hin. Ihr war die Lust auf diesen Abend vergangen, der viele Sekt zu Kopf gestiegen und sie bereute ihren Fehler, sich Barov gegenüber ein wenig geöffnet zu haben. Sie war ihm gegenüber – in einem Geschäftgespräch, Herrgott noch mal – schwach geworden, sodass die anfangs harmlose Unterhaltung in einen kleinen Flirt ausgeartet war.

„Weißt du was?“, sagte sie zu Tina. „Ich nehm mir ein Taxi und fahr nach Hause.“

„Aber …“

„Schon gut, amüsier dich noch schön.“

„Wenn du meinst.“ Tina zuckte mit den Schultern. „Und was soll ich ihm sagen, wenn er wieder auftaucht?“

„Sag ihm … ich … ach dir wird schon was einfallen.“ Natalie umarmte Tina, küsste sie auf die Wangen und verließ das Gebäude durch das Haupttor.
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Mit gemischten Gefühlen nahm André den Anruf, der mit Unbekannter Teilnehmer auf dem Display blinkte, entgegen. Jedoch machte es der Partylärm selbst für seinen scharfen Gehörsinn unmöglich, auch nur ein einziges Wort zu verstehen.

„Einen Augenblick“, rief André ins Handy. Obwohl er wusste wie unhöflich es war, Natalie einfach so stehen zu lassen, konnte er es sich im Moment nicht erlauben, auch nur einen einzigen Anruf zu ignorieren. Vielleicht war ein kurzer, schmerzloser Abgang sowieso das Beste, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

André stieß die Tür zum Treppenaufgang auf. „Wer spricht da?“

„Das ist im Moment unwichtig.“

Der Anrufer sprach in makellosem Englisch. André schloss die Augen, konzentrierte seine Sinne. Doch seine telepathischen Fähigkeiten reichten nicht aus, um das Gesicht des Anrufers in seinen Gedanken zu sehen.

„Versucht nicht, in meinen Geist einzudringen. Das ist unhöflich.“

„Ebenso wie es unhöflich ist, sich nicht vorzustellen.“

„Harte Worte … eines harten Mannes.“

Leere Sprüche eines Gesichtslosen. André hatte inzwischen Kingstons Büro erreicht und trat ans Fenster. Natalie stand noch an dem Platz, an dem er sie zurückgelassen hatte. Sie wirkte unsicher und an ihrer Miene erkannte er ihren Unmut, der ihn berührte.

„Hat es Euch die Sprache verschlagen … Blutprinz?“

„Was wollt Ihr?“, sagte André scharf. „Ihr seid kein Jäger.“ Denn wie sollte ein Mensch seinen Geist vor ihm verschließen.

Der Fremde lachte abfällig. Im Hintergrund hörte André Straßenlärm. „Nein, nicht doch. Aber sagen wir, ich gehöre nicht zu Euren Verehrern oder Fans, wie man in der heutigen Zeit sagen würde. Und selbst wenn ich Euch meinen Namen verriete, so wüsstet Ihr nicht wer ich bin. Es ist zu lange her und ich bin zu unwichtig für einen so großen Reinblüter. Noch.“

André schluckte aufkeimende Wut hinunter. Er musste Ruhe bewahren und solange er Natalie Adam von Kingstons Büro aus beobachtete, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Er brauchte Frischluft.

„Ihr wollt mir drohen?“

André versuchte, den Fremden hinzuhalten, während er auf den Flur hinaustrat. Er musste möglichst viel über den Mann in Erfahrung bringen. Flüchtig drückte er die Neun auf dem Handy. Damit wurde die automatische Rückverfolgung des Anrufs aktiviert.

„Drohen … aber nein. Ich warne Euch nur.“

„Wovor?“

André nahm den Lift zur Dachterrasse. Die Nachtluft wehte ihm hier oben angenehm kühl ins Gesicht. Er ging über knirschende Kieselsteine zum Geländer und blickte hinunter auf den Parkplatz.

„Ich warne Euch vor Euch selbst, Barov. Vor Eurer eigenen Scheinheiligkeit und Arroganz. Euer Gesetzesvorschlag. Beschließt ihn und Ihr werdet damit ein Feuer entzünden.“

„Ein Feuer?“

„Ach, lassen wir das. Lebt wohl, Barov. Denkt an meine Worte.“

André starrte auf das Handy, als die Verbindung abbrach. Dann hob er den Kopf, schaute zum Sternenhimmel, als könnten die weißen Lichtpunkte ihm eine Antwort auf die Frage geben, was dieser Anruf nun wieder zu bedeuten hatte. Der Anblick des Firmaments beruhigte ihn zumindest ein wenig. Im Grunde ahnte er, welches Ziel der Anrufer verfolgte. Er wollte André erpressen, ihn daran hindern, sein Lebenswerk zu vollenden.

Er drehte eine Runde auf der Dachterrasse. Gab es einen Zusammenhang zwischen den beiden Verfolgern und diesem Anruf? Andre fragte sich, woher der Mann seine Nummer hatte. Noch nie hatten es Halbblüter gewagt, den Rat und seine Gesetze auf diese Weise anzugreifen. Es gab zwar Proteste gegen so manche Bestimmung, wie etwa das Verbot, Jagd auf Menschen zu machen, wenn es andere Möglichkeiten gab, den Blutdurst zu stillen. War es also nur eine leere Drohung, oder führte dieser Kerl etwas im Schilde?

Sein Handy klingelte erneut. Es war Gerald.

„Wir konnten den Anruf leider nicht exakt zurückverfolgen.“

„Wissen wir ungefähr, woher er kam?“

„Großbritannien, Großraum London.“

Zehn Stockwerke tiefer sah André, wie Natalie die Eröffnungsfeier verließ.

„Was sollen wir nun tun?“, fragte Gerald.

André schaute Natalie hinterher. Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich in ihm breit.

„André? Seid Ihr noch dran?“

„Versucht weiter, etwas über den Anrufer in Erfahrung zu bringen. Und sorgt dafür, dass alle Mitglieder des Inneren Rates zu einer Versammlung erscheinen. Morgen.“
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Die Nachtluft verstärkte die Wirkung des Alkohols und traf Natalie vor den Kopf wie ein Hammer. Für gewöhnlich trank sie kaum Alkohol, vielleicht mal ein, zwei Cocktails. Doch heute hatte sie sich dazu verleiten lassen, über ihre Grenze zu gehen und den Frust mit Alkohol hinunterzuspülen.

Mit weichen Knien und einem Gefühl, als sei der Boden mit elastischem Gummi, anstatt Asphalt gepflastert, lief Natalie über den Parkplatz an den teuren Autos vorbei und bog in eine schmale Einbahnstraße. Die beiden Pagen hatten ihr angeboten, ein Taxi zu rufen, doch sie wollte sich noch ein wenig die Beine vertreten, um etwas Dampf abzulassen. Der nächste Taxistand war nicht weit und sie hoffte, die kühle Luft würde ihr helfen, ein paar klare Gedanken zu fassen. Die Einbahnstraße war in Dunkelheit gehüllt. Natalie wunderte sich, dass sämtliche Laternen um diese Zeit bereits abgeschaltet waren. Mit der Finsternis hatte sich eine unheimliche Stille über die Passage gelegt. Natalie hörte nur ihre eigenen Schritte, die laut in die Nacht hallten. Sie spürte eine innere Unruhe, schalt sich eine Närrin, das Angebot der Pagen nicht angenommen zu haben. Als sich mehrere menschliche Umrisse vor ihr in der Dunkelheit bewegten, fuhr sie vor Schreck zusammen.

„Wohin des Wegs, schöne Dame?“, sagte eine kratzige Stimme. Lautes Männergelächter folgte.

Das Adrenalin, das bis in die letzte Faser ihres Körpers schoss, verjagte den Schwips. Natalie war mit einem Mal so nüchtern, als hätte sie den ganzen Abend keinen Tropfen getrunken. Sie antwortete nicht, sondern tat so, als hätte sie nichts gehört, und beschleunigte ihren Schritt.

Plötzlich standen drei junge Männer vor ihr. Sie sahen nicht danach aus, als erlaubten sie sich nur einen harmlosen Spaß. Zumindest zwei von ihnen schienen obdachlose Punks zu sein, die in dreckige Lumpen und eine Wolke aus Fäkaliengestank gehüllt waren. Der Dritte im Bunde war niemand geringerer als der junge Mann mit dem zerzausten Haar, den sie zuvor vom Buffet der Eröffnungsfeier aus gesehen hatte.

Einer der Männer grinste breit. Gelbfaulige Zähne kamen zum Vorschein und für einen winzigen Augenblick glaubte Natalie, raubtierartige Eckzähne zu sehen. „Komm schon, krieg ich einen Kuss von dir?“

„Lasst mich in Ruhe!“ Sie griff in die Handtasche und tastete nach dem Pfefferspray.

„Aber nicht doch, wir wollen doch nur unseren Spaß mit dir.“

Der Kerl im Anzug kam auf sie zu. Von der Nähe aus betrachtet wirkte er auf Natalie noch jünger, keine achtzehn Jahre alt. In seinen schwarzen Knopfaugen lag ein boshafter Blick.

Blitzartig hob er die Hand und fasste Natalie so grob an die Brust, dass sie seine ungepflegten Nägel, selbst durch den Stoff des Büstenhalters hindurch spüren konnte. Das dümmliche Gelächter seiner beiden Begleiter bewog ihn, noch kräftiger zuzupacken. Erst als seine zweite Hand an Natalies Po wanderte und versuchte, sie heranzuziehen, riss sie das Pfefferspray aus der Tasche.

„Lass mich los“, zischte sie und sprühte dem Kerl eine Ladung der brennenden Flüssigkeit ins Gesicht.

Es zeigte Wirkung. Der Kerl schrie vor Schmerz. „Verdammte Hure“, fluchte er, ließ von Natalie ab und stolperte rückwärts.

Natalie schlug einen Haken um den Kerl und rannte los.

„Schnappt sie euch, schnappt euch die dreckige Schlampe!“

Im Augenwinkel sah Natalie, wie die beiden anderen auf das Kommando ihres Anführers reagierten. Ihr Fluchtversuch endete, dank ihrer Highheels, bereits nach wenigen Metern. Sie wurde von kräftigen Händen gepackt, die sie wie eine leblose Puppe herumwirbelten und ihr beinahe den Arm aus dem Gelenk drehten. Ein heftiger Schlag traf Natalie ins Gesicht. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Von Wut und Panik gepackt, schlug sie wie wild um sich und es gelang ihr, sich erneut loszureißen. Mit der Schuhspitze traf sie den Mann dort, wo es am schmerzvollsten war. Jaulend sank der Kerl zu Boden und Natalie setzte ein zweites Mal zur Flucht an. Doch der Anführer der Truppe schien den ersten Schreck überwunden zu haben und warf sich ihr in den Weg. Er erwischte sie am linken Schienbein und riss sie zu Boden. Natalie versuchte, den Sturz noch mit den Händen abzufangen, doch es gelang ihr nicht. Der Länge nach knallte sie auf den harten Untergrund. Die Wucht des Aufpralls presste ihr die Luft aus den Lungen und ein stechender Schmerz explodierte in ihrer Brust. In Todesangst trat sie mit dem freien Bein nach der Hand, die ihren Knöchel umschloss, und kam frei. Sie krabbelte ein Stück weiter, versuchte, sich hochzustemmen, doch sie wurde von einem der beiden Kerle zu Boden gepresst und festgehalten. In ihrer Verzweiflung schrie sie so laut sie konnte, brüllte aus Leibeskräften, ehe eine stinkende Hand ihren Mund verschloss und ihr die Luft zum Atmen nahm.

Jemand zog ihren Kopf an den Haaren hoch, während ein anderer sich an ihren Kleidern zu schaffen machte. Natalie strampelte wie ein tobendes Kind und wehrte sich so lange, bis einer der Kerle zornig brüllte und ihr mit den Worten: „Es reicht“, einen Schlag ins Gesicht verpasste, der ihren Kopf wie einen Ball gegen den Asphalt schlug.

Das Bild verschwamm vor ihren Augen, formte sich zu einem sich rasch drehenden Strudel aus Farben und Kreisen. In Natalies Magen breitete sich Übelkeit aus.

Ein letztes Mal riss sie die Augen auf und erblickte den Umriss einer hoch gewachsenen Gestalt, die der Finsternis der Gasse entstieg und auf einen ihrer Peiniger einschlug. Dann verschwamm das Bild vor ihren Augen und sie versank im schwarzen Strudel der Ohnmacht.
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André hatte am Geländer der Dachterrasse gelehnt, als er den panischen Hilferuf einer Frau hörte. Der Schrei hallte laut durch die Nacht, fuhr ihm durch Mark und Bein. Sofort wusste er, dass es Natalie war. Er erkannte den einzigartigen Klang ihrer Stimme wieder. André lief in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und schätzte den Weg von der Brüstung bis runter auf den schwarzen Asphalt auf etwa dreißig Meter. Einen Sprung aus dieser Höhe würde er nicht überleben und an den glatten Glaswänden der Bürogebäude gab es keine Vorsprünge oder andere Haltemöglichkeiten, um auf diesem Weg nach unten zu gelangen.

Er riss die Tür zum Treppenhaus auf. Im Dunkeln rannte er, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend hinunter, bis er schließlich das Erdgeschoss erreichte. Auf dem Weg durchs Foyer stieß er mit Richard Kingston zusammen.

„Da sind Sie ja wieder“, sagte Kingston freudig überrascht. „Ich möchte …“

„Nicht jetzt.“ André schob Kingston beiseite.

„Aber …“

„Morgen!“, herrschte er den ahnungslosen Mann an, ignorierte dessen Proteste und durchquerte die Halle. Die Pagen verneigten sich vor ihm. Einen Moment hielt André inne, um sich zu orientieren.

„Wenn Sie Frau Adam suchen, die ist da lang, in Richtung Taxistand“, sagte einer der beiden Pagen zuvorkommend.

„Ich danke euch.“

Im Laufschritt überquerte er den Parkplatz, lief den Bürgersteig entlang, bis er die schmale Straße erreichte, in die Natalie eingebogen war. Sämtliche Laternen waren ausgefallen und hüllten die gläserne Häuserschlucht in ein düsteres Schattenspiel. André brauchte kein Licht, um zu sehen, was etwa fünfzig Meter vor ihm passierte. Er sah drei Männer, die Natalie zu Boden geschlagen hatten und als er die Luft einsog, atmete er nicht nur Natalies Duft ein, sondern auch den Gestank von niederen Halbblütern. Er spürte ihre schwache Aura, die ihm ihre Abstammung verrieten, den Rest ihrer Menschlichkeit, den sie in sich trugen.

Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er über den Asphalt und setzte zum Sprung an. Noch ehe Natalies Peiniger reagieren konnten, wurden die ersten beiden durch einen Tritt zur Seite befördert. André griff sich den Kerl im Anzug, den er zuvor schon auf der Eröffnungsfeier gesehen hatte.

„Was wolltest du auf der Party?“ André schüttelte den Halbblüter so heftig, dass dessen Zähne klapperten. „Sprich!“

„Euch beobachten, wie Ihr mit dieser Menschenhure rummacht“, antwortete der junge Mann.

„Wer hat euch beauftragt?“

Der Halbblüter lachte laut. André fixierte den Kerl und drang schließlich in seinen Geist ein, um sich die Informationen zu besorgen. Der Kerl wehrte sich, zuckte am ganzen Leib und kämpfte erfolgreich gegen Andrés telepathischen Übergriff an. Seine Gedanken blieben André verborgen. Von glühender Wut gepackt, schleuderte André den Halbblüter in hohem Bogen davon. Wie eine Abrissbirne schlug der Körper gegen eine Glasfront in einer Hauswand. Binnen einer Millisekunde verwandelte sich die Scheibe zu einem Spinnennetz aus winzigen Bruchfäden.

Natalie lag nach wie vor regungslos am Boden. Ihr Gesicht war unter ihren roten Haarsträhnen verborgen und er konnte in seinem Zorn nicht abschätzen, ob sie noch lebte, das Adrenalin vernebelte seine Sinne. Die Ungewissheit machte ihn halb wahnsinnig, doch die Halbblüter waren noch nicht besiegt und sollten für ihren Frevel büßen.

„Habt ihr unsere Gesetze vergessen?“ Er starrte Natalies dritten Peiniger an, drang in dessen schwachen Geist ein, doch die Angst lähmte den Halbblüter, verschleierte auch seine Gedanken.

„Wir scheren uns einen Dreck um die Gesetze der Reinblüter“, fauchte der Anzugträger und zückte einen Dolch. „Los, schnappen wir uns den Blutprinzen“, stachelte er seine beiden Begleiter auf, die sich nur langsam von Andrés Angriffen erholten.

Benommen kamen die beiden auf die Beine und griffen nach ihren Waffen. Einem Springmesser und einer Pistole. Zu dritt stürzten sie sich auf André. Den Messerstichen und Projektilen konnte er ausweichen, gleichzeitig rammte er einem Angreifer die Faust in den Magen und setzte mit einem Knieschlag gegen das Kinn des Mannes nach. Als dessen Kieferknochen brachen, war das Geräusch einem Holzscheit, das von einer Axt gespalten wird, nicht unähnlich. Es befriedigte Andre ungemein, motivierte ihn, noch fester zuzuschlagen, um die Halbblüter für ihr Vergehen an Natalie zu bestrafen. Doch er durfte die Kerle nicht sofort töten, er brauchte Antworten. Tote Halbblüter waren nicht sehr gesprächig.

Dem Anzugträger schlug André den Dolch aus der Hand und noch bevor die Waffe zu Boden fiel, erwischte er den Griff. Vielleicht sollte er dem Kerl ein paar Übungsstunden im Dolchkampf geben. André drehte die Waffe blitzschnell und ehe der Anführer der Bande begriff wie ihm geschah, steckte die Klinge in seiner Schulter.

André verlor keine Zeit und beförderte ihn mit einem Tritt erneut gegen die Scheibe. Das Glas gab endgültig nach und begrub den Halbblüter unter einem herabregnenden Schwall winziger Scherben.

Der dritte Angreifer starrte ihn unschlüssig an, ließ die Pistole fallen und entschied sich zur Flucht. André hob nur seine Hand und bohrte sich telepathisch in den Kopf des Flüchtenden. Als er seine Hand zu einer Faust schloss und der ganze Zorn durch Gedankenübertragung in den Körper des Halbblüters strömte, gaben die Beine des Mannes nach und er fiel wie eine Marionette in sich zusammen. Wässriges Blut floss aus Nase und Ohren und besiegelte das Ende des Kampfes. André löste die Verbindung, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Kerl noch lebte.

Er eilte zu Natalie, ging in die Hocke, wischte ihr Haar beiseite und tastete nach ihrem Puls. Sie lebte. Erleichtert atmete er auf, schaute kurz zu den Schurken, die im Augenblick keine Gefahr mehr darstellten. Noch einmal versuchte er in die Gedanken des Anführers einzudringen. Diesmal sah er einen schwarzen Schemen, wie eine formlose Kreatur aus Rauch und Nebel, die mit leisem Keuchen befahl, André Barov zu beschatten.
  

2.
 

Wien, 21. April 2007
 

Natalie betrachtete das Gesicht ihrer Mutter, den tröstenden Blick, und sah das sanfte Lächeln auf den vollen, roten Lippen. Mama summte eine beruhigende Melodie, während sie mit einem nassen Wattebausch die Wunden an Natalies Knien und Ellbogen reinigte, die sie sich als Achtjährige bei einem Sturz mit dem Fahrrad zugezogen hatte. Natalie wusste, dass sie nur träumte und ihre längst verstorbene Mutter einer Erinnerung aus ihrem Unterbewusstsein entsprang. Trotzdem verspürte sie ein Gefühl von Geborgenheit, das jedoch viel zu schnell wieder verblasste. Der Traum wich hellen Sonnenstrahlen, die sich wie ein wärmendes Tuch über ihr Gesicht legten. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht mehr träumte, sondern ihre Augen geöffnet hatte und auf eine hoch über ihr liegende Zimmerdecke mit weiß gekalkten, sternförmigen Stuckarbeiten blickte. Im Zentrum dieses Reliefgestirns hing ein prachtvoller Kristalllüster an einem schmiedeeisernen Haken. Die geschliffenen Kristalle wirkten wie zu Eis erstarrte Wassertropfen, in denen sich das Sonnenlicht brach.

Da sie überfallen und niedergeschlagen worden war, hätte Natalie eher erwartet, auf der Straße oder in einem Krankenhaus zu erwachen. Stattdessen lag sie in weiche, duftende Kissen und Decken gebettet in diesem zauberhaften Zimmer.

Die Sonnenstrahlen, die Natalie wach gekitzelt hatten, fielen durch zwei hohe Fenster hinter ihrem Bett in den Raum und dahinter sah man den wolkenlosen Himmel. Handgearbeitete Möbel aus Kirsch- und Nussholz zierten das großzügig bemessene Zimmer. Das Doppelbett war aus Edelhölzern gefertigt und sicher ein kleines Vermögen wert.

Sie hob die Bettdecke an, schaute an sich herab. Jemand hatte ihr die Kleider bis auf die Unterwäsche ausgezogen und ihre Haut mit etwas eingerieben, das nach ätherischen Ölen roch. Welchen Zweck die Tinktur auch immer erfüllen sollte, sie schien dafür verantwortlich sein, dass Natalie trotz Blutergüssen und Abschürfungen kaum körperliche Schmerzen verspürte. Jedoch wirkte das stark aromatische Mittel nicht gegen die psychischen Wunden. Während Natalie ihre Blessuren betrachtete, breitete sich ein Gefühl von Panik in ihr aus. Sie glaubte, noch einmal die Schläge und Tritte zu spüren, mit denen die Angreifer sie zu Boden gestreckt hatten. Natürlich fragte sie sich, ob der vermeintlich sichere Anblick dieses Zimmers nicht nur trügerischer Schein war. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie hierher gekommen war, und hoffte, dass wer immer sie hierher gebracht hatte, nichts Böses im Schilde führte.

Ein verschwommenes Bild tauchte in ihren Gedanken auf, formte den Umriss jener hoch gewachsenen Gestalt, die ihr zu Hilfe gekommen war. Sie hatte das Gesicht nicht erkannt und konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Aufkeimende Neugier verdrängte die Furcht. Entschlossen warf sie die Bettdecke zurück und trat auf den Perserteppich, der den Boden des Zimmers bedeckte. Ihre Kleidung fand sie fein säuberlich zusammengelegt auf einem Lehnstuhl. An einem Kleiderhaken neben dem Stuhl hingen ein weißer Morgenmantel und ihre schwarze Handtasche. Der Anblick ihrer Habseligkeiten bestärkte sie in ihrer Hoffnung, dass von diesem Ort keine Gefahr ausging.

Sie nahm die Tasche und untersuchte den Inhalt. Geldbörse, Handy, Reisepass waren noch da. Was die drei Männer von ihr auch gewollt hatten, ihre Wertgegenstände schienen es nicht gewesen zu sein. Es sei denn, dem unbekannten Retter war es gelungen, die Männer in die Flucht zu schlagen, bevor diese Zeit hatten, sie auszurauben. Sie pickte zwei Gummibärchen aus der Tüte und blickte auf das Handydisplay. Es war kurz vor neun. Tina hatte bereits zweimal versucht, sie anzurufen. Sie würde später zurückrufen. Zunächst wollte sie herausfinden, wo sie gelandet war. Sie legte die Handtasche auf den Sessel, griff nach dem Bademantel und schlüpfte in den weichen Frotteestoff.

Wie erhofft war das Zimmer nicht abgeschlossen und Natalie öffnete die Tür einen Spalt breit. Warme Luft strömte in ihr Gesicht und trug den Duft von frisch gebrühtem Kaffee mit sich. Die sanften Töne klassischer Musik fluteten den Korridor, der sich links und rechts von der Zimmertür erstreckte. An den Wänden hingen Gemälde in schweren, mit rissigem Blattgold bedeckten Rahmen. Die Bilder trugen die Handschriften von Picasso, Van Gogh und Rubens, wie Natalie anhand der Stile vermutete und sofern es sich um keine billigen Fälschungen handelte, waren diese Malereien Millionen wert.

Der Anblick des prunkvollen Korridors erinnerte Natalie an einen Abend in einem New Yorker Nobelhotel. Ein reicher Kunde ihres damaligen Chefs hatte sie dorthin verschleppt, unter dem Vorwand, er wolle nur die Auftragspapiere holen.

Im Gegensatz zu Tina genügten Natalie aber keine teuren Geschenke, um für eine Nacht zu vergessen, wer sie war. Sie wollte mehr als nur das Sexspielzeug eines verheirateten, reichen Wirtschaftsbarons sein. Jedoch hatte sie ihre Entscheidung, den weißhaarigen Mittsechziger mit einer dicken Beule in der Hose und einem vor blinder Geilheit glänzenden Blick in der Suite alleine zurückzulassen, beinahe den Job im Architekturbüro gekostet. Nach diesem Abend hatte der Kerl seinen Auftrag zurückgezogen und ihr Chef wenig Verständnis für Natalies ‚kleinliches Getue’ gezeigt, das ihn Millionen gekostet hatte. Nur die Androhung, an die Öffentlichkeit zu gehen und wegen sexueller Belästigung zu klagen, hatte sie vor der Ungerechtigkeit des Jobverlustes bewahrt. Das war der Moment gewesen, in dem sie ernsthaft begonnen hatte, an ein eigenes Unternehmen zu denken.

Natalie verdrängte die Gedanken an diesen unheilvollen Abend und trat auf den Korridor. Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss und lauschte. Die klassische Musik kam aus allen Richtungen und war als Orientierungshilfe wenig geeignet. Willkürlich wandte sich Natalie nach rechts und folgte dem Gang, der nach etwa zehn Metern links abbog. Der Korridor verlief von hier aus weitere zwanzig Meter in gerader Linie und endete schließlich an einem gemauerten Rundbogendurchgang. Auf der rechten Seite des Ganges befanden sich zwei weitere Türen, während die linke Wand von einer Sammlung mittelalterlicher Zierwaffen dominiert wurde. Natalies Aufmerksamkeit galt jedoch dem Durchgang. Unter den Klang von Geige und Klavier mischte sich das Klirren von Geschirr.

Mit klopfendem Herzen durchquerte Natalie den Gang und blieb einen Schritt vor dem Durchgang stehen. Sie spähte mit einem unsicheren Gefühl in der Magengrube in einen weitläufigen Wohnraum. Vor ihr stand eine Sitzgruppe aus Designermöbeln. Dahinter erstreckte sich eine Glasfront über die gesamte Länge des Raumes, durch die man auf ein Dächermeer blickte.

Dann sah sie ihn. Links von der Sitzgruppe, an einem reichlich gedeckten Esstisch aus grobschlächtigem Holz, saß der Mann, der Natalies Herz um einiges schneller schlagen ließ und im selben Moment zutiefst verwirrte. André Barov. An diesem Morgen trug er ein anthrazitfarbenes Hemd und eine schwarze Hose. Seine schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und ließen sein Gesicht hart und streng aussehen. Lässig saß er auf einem Stuhl, blätterte in der Morgenzeitung und trank nebenbei eine Tasse Kaffe.

„Was machen Sie denn hier?“ fragte Natalie erstaunt.

Die Kaffeetasse in seiner Hand stoppte auf halbem Weg und über ihren Rand sah er sie mit erhobenen Augenbrauen an.

„Wohnen.“

Für einen Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte, aber André schenkte ihr ein warmes Lächeln, erhob sich und fragte wie es ihr gehe. Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Wie nach einem Boxkampf“, antwortete sie und tastete über die Schwellung auf ihrer Stirn.

Sie wich Andrés Blick aus und schaute sich im Raum um. Die Innenarchitektin in ihr sog jedes Detail auf. Rechts von der Designersitzgruppe erstreckte sich ein Musikbereich mit einem Bösendorfer Klavier, einer altmodischen Stereoanlage und zwei riesigen Regalen, die mit CDs und Schallplatten vollgestopft waren. Die Wand links vom Rundbogen bestand aus mehrteiligen Schiebeelementen, hinter denen Natalie durch einen Spalt Bücherregale erspähte.

„Setzen Sie sich doch“, bot André ihr an, deutete auf ein leeres Gedeck gegenüber seines Platzes und schob den Stuhl ein Stück zurück. „Sie haben doch sicher Hunger.“

„Mich würde eher interessieren, was genau passiert ist.“

„Ein Überfall …“, sagte André, mit einem Klang in der Stimme, als geschehe so etwas jede Nacht.

„Nachdem ich ohnmächtig geworden bin“, korrigierte Natalie ihre Frage. „Dann waren Sie das also …?“

„Der Sie überfallen hat?“

„Nein, mein Retter.“

André zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, diese Kerle haben Ihnen nicht allzu sehr wehgetan.“

„Ich lebe noch.“ Natalie strich erneut mit den Fingern durch ihr Haar, schüttelte ihre Locken auf und nahm schließlich Andrés Einladung an.

Er schob ihr den Stuhl zurecht, als sie sich setzte. Ihre Schulterblätter berührten dabei seine Hände. Ein angenehmes Kribbeln lief über ihren Rücken und sie wünschte sich für einen Moment, dass es mehr als nur eine zufällige Berührung war.

„Was haben Sie auf meine Wunden getan? Eine Heilsalbe?“, fragte sie.

„Ein altes Hausmittel aus Spinnenaugen, Fledermauszungen, etwas Öl und getrocknetem Fliegenpilz.“

André verzog keine Miene. Natalie betrachtete entsetzt ihre Haut, merkte dann aber, dass er sie auf den Arm nahm. Im Moment konnte sie solchen Späßen nur wenig abgewinnen. Die Erinnerung an den Überfall war noch zu frisch.

„Es sind einige Kräuter und ätherische Öle“, sagte er schließlich und warf ihr einen versöhnlichen Blick zu.

„Und was ist mit diesen Kerlen passiert? Haben Sie die Polizei gerufen?“

„Keine Sorge“, sagte er. „Sie werden ihre Strafe bekommen.“

„Wie können Sie dabei so gelassen bleiben?“, fragte sie etwas ungehalten, doch als ein Schatten über Andrés Gesicht huschte, bereute sie die Heftigkeit, mit der sie die Frage gestellt hatte. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet, auch wenn er sich benahm, als wäre so ein Überfall die alltäglichste Sache der Welt.

„Sie dürfen ruhig zugreifen“, sagte André und deutete auf den Teller, der darauf wartete, mit Gebäckkrümeln bedeckt zu werden. Trotz ihrer Aufregung erinnerte ihr Magen mit protestierendem Knurren daran, dass sie, abgesehen von ein paar Schinkenschnittchen, einen ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte. Der Tisch war reichlich gedeckt, mit einem großen Brotkorb, verschiedenen Marmeladen und Honigsorten, einem Obstteller, Butter und einem Krug Orangensaft.

„Möchten Sie Kaffee oder Tee oder etwas anderes?“, fragte André. „Milch kann ich Ihnen leider keine anbieten.“

„Tee wäre fein.“

Er holte eine Kanne dampfend heißes Wasser, so als habe er ihre Entscheidung vorausgeahnt. Danach brachte er ein hölzernes Drehgestell, auf dem zwölf Blechdöschen mit unterschiedlichen Teesorten standen.

„Warum haben Sie nicht auf mich gewartet gestern abend?“

Natalie nahm sich ein nach Kräutern duftendes Teesäckchen aus einer Dose. „Weil ich dachte …“, begann sie, legte den Beutel in die Tasse und goss heißes Wasser darüber.

„… dass ich nicht wiederkommen würde?“, führte André den Satz zu Ende.

„Ja, das dachte ich.“

„Es war unhöflich von mir, Sie so lange warten zu lassen, ich weiß. Aber der Anruf hat leider länger gedauert.“

„Schon gut.“ Natalie trank einen Schluck Tee. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen.“

„Wenn ich nicht gegangen wäre … dann wäre das vermutlich nicht passiert.“

„Haben Sie eine Ahnung, was die Kerle von mir wollten? In meiner Handtasche fehlt nichts.“ Es behagte ihr nicht, dass er sich die Schuld dafür gab. Hätte sie sich nicht benommen wie eine launische Zicke, wäre es ganz sicher nicht passiert.

„Nun ja, Sie sind eine attraktive Frau.“

„Dankeschön.“ Einen Moment schaute sie ihm tief in seine schokoladenfarbenen Augen und glaubte, ein leises Knurren zu hören als er ausatmete. „Der Kerl im Anzug war auf der Feier. Ich habe ihn gesehen.“

„Tatsächlich?“

„Also frage ich mich, was er mit den beiden Punks zu schaffen hatte.“

André zuckte mit den Schultern. „Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Ich habe lediglich Ihren Schrei gehört und bin zu Hilfe geeilt. Da fällt mir ein, ich muss in Kürze zu einem Termin. Aber Sie können gern noch bleiben und sich ein wenig erholen.“

„Ich weiß nicht.“ Sie wollte ihm nicht noch mehr zur Last fallen, nachdem er ihr bereits das Leben gerettet und sein eigenes aufs Spiel gesetzt hatte.

„Vielleicht möchten Sie sich in der Wohnung umsehen, wegen des Auftrags. Sie erinnern sich?“

„Ich würde mich nicht wohlfühlen, dies ohne Sie zu tun.“

„Sie sehen nicht so aus, als wollten Sie mich ausrauben“, meinte André. Er schüttelte den Kopf und sah Natalie erwartungsvoll an. „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Sie dürfen auch gern das Bad benutzen. Also, was sagen Sie?“

„In Ordnung“, gab Natalie schließlich nach. Es konnte nicht schaden, den Tag etwas ruhiger zu beginnen. Es war Samstag und auch wenn im Büro genügend Arbeit auf sie wartete, so hatten Tina und Natalie für das Wochenende nach der Eröffnungsfeier ohnehin geplant, ein paar Tage auszuspannen.

„Sehr schön.“ Ein Lächeln huschte über Andrés Lippen. „Da wäre noch etwas“, sagte er. „Im Laufe des Vormittags wird meine Haushälterin kommen.“ André nahm einen Apfel aus dem Obstkorb und wischte mit einem Tuch über die mit Wassertropfen benetzte Oberfläche. „Sie werden also nicht lange allein sein, wenn Sie das beruhigt.“ Genüsslich biss er in den Apfel und sank entspannt zurück auf den Stuhl.
  

3.
 

Gegen halb elf brach André zu seinem Termin auf. Natalie frühstückte noch in Ruhe zu Ende. In der Zeitung las sie einen Artikel über die Eröffnungsfeier. Die Kritiker lobten das moderne Design des Foyers über alle Maßen und sprachen der Agentur ‚Adam & Sommer’ ihre Gratulation aus. In einem Interview mit der Zeitung beteuerte Richard Kingston sogar, in Zukunft weitere Aufträge an ‚Adam & Sommer’ vergeben zu wollen. Gott bewahre. Aber wer konnte sich seine Kundschaft schon aussuchen.

Nach der zweiten Tasse Kräutertee und einem Marmeladenbrötchen legte Natalie das Besteck beiseite, streckte sich genüsslich und stand anschließend auf. Sie machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer, das in seiner Ausstattung dem Rest der Wohnung in nichts nachstand. Edle Fliesen mit Goldrändern zierten Wände und Boden. Die Armaturen der beiden Waschbecken waren ebenso vergoldet wie die der Duschkabine und der nierenförmigen Badewanne mit Whirlpoolfunktion. Als Innenarchitektin hatte sie in New York mehrere solcher Badezimmer geplant, aber sie war noch nie in den Genuss gekommen, selbst ein Bad in einer so luxuriösen Umgebung zu nehmen. Immer wieder hatte sie entsprechende Offerten von ihren Auftraggebern bekommen. Jedoch waren die Besitzer solcher Penthäuser längst nicht so sympathisch und gutaussehend wie André Barov. Ein warmer Schauer lief durch ihre Venen, als sie an ihren Retter dachte. Wie es wohl sein würde, von seinen muskulösen Armen umschlossen in den perlenden Fluten zu versinken?

In einem beleuchteten Glasschrank fand Natalie die Sammlung von Phiolen und Fläschchen mit Badeölen, Shampoos und Kräutermischungen, die André ihr beschrieben hatte. Ganz offensichtlich gehörte er zu jener Sorte Mann, die sehr viel Wert auf Körperpflege legten und er schien obendrein ein wahrer Genießer zu sein. Natalie schloss die Badezimmertür ab. Auch wenn sie allein in der Wohnung war, verlieh ihr die verschlossene Tür ein zusätzliches Gefühl von Sicherheit. Es beruhigte ihr Gewissen ein wenig, als sie sich über Andrés Schatzschrank hermachte und sich ihre eigene Bademischung zusammen mischte. Das Gebräu goss sie schließlich in den Whirlpool.

Während die Wanne langsam voll lief, öffnete Natalie ihren Bademantel und streifte das weiche Frottee über ihre Schultern. Sie betrachtete ihren Körper in einem mannshohen Spiegel, der an einem vergoldeten Stehrahmen befestigt, in einer Ecke des Raumes stand. Die Abschürfungen an den Knien und Handgelenken waren weniger schlimm als die blauen Flecken an ihren Hüften, Pobacken und der große Bluterguss unter ihrer linken Brust. Ihr Gesicht war mit Ausnahme eines Kratzers unter dem rechten Auge und zweier rötlicher Erhebungen an ihrer Stirn, die aussahen, als wüchsen ihr Hörner, nahezu unverletzt. Wenn sie an die Heftigkeit der Schläge dachte, erschien es ihr wie ein Wunder, dass sie derart glimpflich davongekommen war.

Unterdessen war die Badewanne vollgelaufen. Der Wasserhahn stoppte automatisch und die Whirlpooldüsen nahmen die Arbeit auf. Das Wasser hatte sich durch die Bademischung orange gefärbt. Natalie sank in eine der Wannenvertiefungen, lehnte ihren Nacken an den gepolsterten Rand und schloss die Augen. Die aufsteigenden Wasserperlen massierten ihren Rücken und ihr Körper wurde von dem Gefühl tiefer Entspannung durchflutet.

[image: image]
 

London, 21. April 2007
 

Im Schatten einer Eiche, deren weit ausladendes Geäst sich wie eine natürliche Markise über seinem Kopf erstreckte, suchte er Schutz vor den Sonnenstrahlen. Er trug eine Samthose und eine braune Tweedjacke. Auf seinem Kopf ruhte ein karierter Deerstalker-Hut und seine Augen wurden von einer übergroßen Sonnenbrille verhüllt, die schon seit mindestens vierzig Jahren aus der Mode war.

Mit verschränkten Armen lehnte er am Baumstamm und beobachtete die Menschen, wie sie die Gräber des Friedhofs pflegten. Er kannte sie fast alle. Manche kamen täglich, andere ließen sich ein ganzes Jahr nicht blicken und warfen nur zu den Feiertagen einen Blumenstrauß auf einen mit Unkraut überwucherten Erdhaufen, um ihr Gewissen zu beruhigen.

Er selbst kam jeden Tag hierher, manchmal auch nachts, wenn es die Zeit zuließ. Dann stand er oft Stunden an dem fein säuberlich gepflegten Grab neben der Eiche, die ebenso ihm gehörte wie der Zaun, der die Ruhestätte umgab und einen kleinen Garten bildete. Weder ein Kreuz noch ein Sterbedatum waren auf dem schwarzen Marmorblock zu finden. Stattdessen zierte nur ein Name, der in die spiegelglatte Oberfläche geschliffen und mit Goldfarbe bemalt war, den Grabstein: Mary Graham.

Wien, 21. April 2007
 

Erst als ihre Fingerkuppen schrumpelig wie eine getrocknete Dattel wurden, stieg Natalie aus der Wanne. Vorsichtig rubbelte sie ihren Körper und ihre Haare trocken. Anschließend zog sie den Bademantel über und kehrte zurück in das Gästezimmer. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, setzte sich aufs Bett und suchte Tinas Nummer aus dem Adressbuch.

Kurz darauf gähnte ein müdes: „Ja?“, in ihr Ohr „Ach du bist’s, Natalie.“

Es tat gut, Tinas Stimme zu hören. Der kratzige, verschlafene Ton wirkte vertraut und greifbar. „Du hast mich heute Morgen zweimal angerufen?“

„Ach ja, ich wollte nur wissen ob es dir gut geht“, meinte Tina und das leise Plätschern, das ihr Wasserbett bei jeder Bewegung von sich gab, klang wie ein Waldbächlein durch den Handylautsprecher.

„Mir geht es gut, danke.“ Natalies Finger strichen über die Bettdecke, während sie auf Tinas Antwort wartete.

„Hast du die Nachrichten im Radio gehört?“

„Nein.“ Wer brauchte schon ein Radio, bei einem Frühstück über den Dächern Wiens, begleitet von der Musik Haydns und Andrés Charme. Aber Tinas Frage machte Natalie hellhörig.

„Es gab eine Schlägerei, nur zwei Straßen von der Feier entfernt“, erzählte Tina.

„Und was sagen die im Radio darüber?“ André hatte kein Wort davon erwähnt, dass ganz Wien von dem Überfall sprach. Die Zeitung hatte auch noch nichts darüber geschrieben, was sie aber nicht weiter verwunderte, da der Überfall erst spät in der Nacht statt gefunden hatte.

„Nicht viel, aber die Polizei ermittelt. Da war überall Blut und es sollen laut Schätzungen mindestens zehn Personen darin verwickelt gewesen sein. Aber außer der Verwüstung und jeder Menge DNS haben die Bullen nichts gefunden. Die Schläger waren längst über alle Berge, als die Polizei eintraf. Ziemlich schräge Sache, findest du nicht?“ Sie schien keine Antwort zu erwarten, seufzte leise und sprach weiter. „Mann, hab ich einen Kater. Dieser billige Sekt, den Kingston da gekauft hat. Aber wenigstens bist du gut nach Hause gekommen.“

„Ich bin nicht zu Hause.“

Da waren keine zehn Schläger gewesen. Sie hatte nur die drei Punks und Andrés Schatten gesehen. Aber vielleicht war André nicht allein gewesen, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Es brachte das Bild des strahlendes Retters ein wenig ins wanken, auch wenn sie André dadurch nicht weniger dankbar für seine Hilfe war.

„Bist du nicht?“

„Du wirst es kaum glauben“, sagte Natalie, „aber ich bin in André Barovs Penthaus.“

Ein Aufschrei erklang am anderen Ende der Leitung. „Wow, erzähl, wie ist er im Bett? Natalie, du Glückspilz. Moment mal. Du bist doch aber nach Hause gefahren!“

„Wir haben nicht miteinander geschlafen.“

„Ach nee, komm schon, das ist doch ein Scherz, oder? Sag, dass es ein Scherz ist.“

„Ich hab in seinem Gästezimmer geschlafen, nachdem …“ Natalie holte tief Luft. Ihr wurde flau im Magen, als sie an den Überfall dachte. Seit ihrem Gespräch mit André hatte sie die Gefühle verdrängt, doch nun spürte sie wieder, dass die vergangene Nacht nicht spurlos an ihr vorüber gegangen war.

„Was ist passiert?“ Tina klang plötzlich hellwach. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Die Schlägerei, von der du eben erzählt hast“, begann Natalie „Ich war dabei.“ Tina war sprachlos, also schilderte sie ihr alles, woran sie sich erinnern konnte. Jetzt wo sie daran dachte, sah Natalie alles noch einmal ganz klar vor Augen und fragte sich, warum André nicht sofort die Polizei gerufen hatte und die Behörden in Unkenntnis ließ. Er hatte sich beim Frühstück ziemlich verhalten gezeigt, war den Fragen mit Sarkasmus und Fürsorglichkeit ausgewichen, so als wollte er weder Natalie noch die Behörden in die Angelegenheit hineinziehen.

„Oh Shit“, entfuhr es Tina. „Und Barov hat dich gerettet?“

„Er hat mich in seine Wohnung gebracht.“ Natalie schluckte, wischte sich flüchtig über die Augen. „Nun bin ich allein hier. Er musste weg.“

„Du bist allein in seiner Wohnung?“

„Er meinte, ich soll mir das Penthaus ansehen, wegen eines angeblichen Auftrags.“

„Klingt doch nicht übel, oder?“

„Tja, keine Ahnung, aber renovierungsbedürftig sieht es hier nicht aus.“

Tina lachte.

„Warum lachst du?“

„Ach Natalie, du blindes Hühnchen. Der Mann hat ein Auge auf dich geworfen. Hast du deinen weiblichen Röntgenblick nicht aktiviert?“

„Meinen was? Ich fürchte, so was besitze ich nicht.“

„Na, die Wohnung. Wenn ich du wäre, würde ich mich umsehen, nach Spuren einer anderen Frau in Barovs Leben suchen, noch bevor du die Netze nach ihm auswirfst.“ Sie fauchte leise durchs Telefon.

„Ich kann hier doch nicht rumschnüffeln. Außerdem will ich die Netze gar nicht auswerfen.“ Was eine glatte Lüge war.

„Er hat doch selbst gesagt, du sollst dich umsehen. Vielleicht ist er ja auch schwul, wer weiß.“

„Glaub ich nicht“, entgegnete Natalie und wehrte sich innerlich gegen diesen Gedanken.

„Höre ich da eine leise Hoffnung, hm?“

Natalie ließ sich zurück in das Polster fallen. Sie wollte nicht daran denken, dass André auf Männer stehen könnte. Das passte nicht zu seinem imposanten Auftreten.

„Wie ist es mit diesem Ingo gelaufen?“, fragte sie, um irgendwie das Thema zu wechseln.

„Ach Ingo. Ja, den hat seine Frau abgeholt.“

„Du Arme.“

„War halb so schlimm. Nach Mitternacht hab ich Doris kennen gelernt.“

„Doris?“

„Sie ist Anwältin. Groß, schlank und spitz wie ein Kaninchen. Leider war sie heute Morgen über sich selbst schockiert und leugnet alles, was in der vergangenen Nacht zwischen uns passiert ist.“ Tina seufzte. „Was machst du nun, so alleine in der großen Wohnung?“

„Ich werde mich ein wenig umsehen, meinen weiblichen Röntgenblick aktivieren und ein paar Bilder mit dem Handy machen. Wenn ich zu Hause bin, melde ich mich wieder und erzähl dir alles.“

„Mach das. Also bis dann, mein Schatz.“

Natalie verabschiedete sich und warf das Handy aufs Bett. Sie streckte sich in den weichen, duftenden Kissen aus, schloss für einen Moment die Augen, um es zu genießen. Sie widerstand der Versuchung, noch etwas zu schlafen. Stattdessen stand sie auf und zog sich den Bademantel aus. Erst als sie ihre Kleider vom Stuhl nahm, bemerkte sie, dass es nicht jene waren, die sie am Vortag getragen hatte, sondern Neuware. Selbst an frische Unterwäsche in passender Größe hatte der Mann gedacht.
  

4.
 

Niederösterreich, 21. April 2007
 

Stolz ragte die Burg aus dem dichten Laubwald, der sie schützend umgab, und dessen Blätter vom Frühling getränkt in saftigem Grün leuchteten. Seit Jahrhunderten thronte das alte Mauerwerk auf seinem Hügel, weit außerhalb der Tore Wiens, jenseits des hektischen Treibens im Südwesten Niederösterreichs.

Auf seiner getunten Kawasaki Ninja in glänzendem Schwarz raste André die Straße zur Feste hinauf. Die auf dem Parkplatz versammelten Sportwagen und Motorräder verrieten ihm, dass er der Letzte war. Er klappte das Helmvisier hoch, mied den Sonnenschein. In den Geschichten der Menschen verbrannten Vampire im Sonnenlicht zu Asche. Doch die Augen und die Haut eines Vampirs reagierte nur empfindlicher und mit schwerem Sonnenbrand auf das UV-Licht, weshalb André sich nicht auf einem Strand in der Sonne suhlen konnte, aber den Tag noch lange nicht in einem finsteren, gepolsterten Sarg verbringen musste.

Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zwölf und das erste Mal seit Bestehen des Rates, dass André ohne entschuldbaren Grund zu spät zu einer Versammlung erschien.

Im Schutz des schattigen Treppenaufganges nahm André den Helm ab und eilte mit schnellen Schritten in den ersten Stock des Gebäudes. Er folgte einer Arkade, die ihn zu einer massiven Holztür führte. Hinter der Tür verbarg sich ein abgedunkelter Rittersaal, mit weiß gekalkten Wänden, die zu einem Kreuzrippengewölbe zusammenliefen. Im Zentrum des Gewölbes hing ein Kerzenlüster aus geschmiedetem Messing. Der flackernde Schein fiel auf einen reichlich gedeckten Holztisch und in die Gesichter derjenigen, die sich im Saal versammelt hatten, und bereits in eine lautstarke Diskussion verstrickt waren.

Als André die Tür hinter sich schloss und über den knarrenden Holzboden zum einzig noch freien Platz an der Kopfseite des langen Tisches ging, verstummten die Stimmen. André begrüßte jeden Einzelnen in der Runde der sieben Familienoberhäupter, die er zu dieser Versammlung geladen hatte. Der glatzköpfige Lorenzo vom Clan der De Angelos saß zu seiner Linken, des weiteren Lucia Luego, eine heißblütige Schönheit aus Madrid. Mathies Leclerc, der kraushaarige Franzose aus Paris, kauerte nachdenklich in einem gepolsterten Lehnstuhl, daneben der eher unauffällige Javier Alfaro aus Südamerika, und Thomas Sinclair, ein penibel gekleideter Engländer. Alyssa Blackrose, die Anführerin des ältesten Vampirclans aus New York, deren äußerliches Erscheinungsbild jede menschliche Illustration einer erotischen Vampirlady in den Schatten stellte, und zu guter Letzt Gerald Valmont, der den Valmont-Clan aus Belgien anführte, bildeten den Abschluss der elitären Tischrunde.

Aus gutem Grund hatte André nur die Oberhäupter der ältesten Familien zu diesem geheimen Treffen geladen. Clans deren Blut so rein und unverfälscht war, wie das Wasser eines Flusses an der Quelle. Natürlich gab es noch weitere ehrenhafte und mächtige Familien, die auch dem Großen Rat angehörten und sich entschlossen hatten, den Gesetzen der Neuzeit zu folgen. Doch André wollte die Geschehnisse der letzten Tage zuallererst im Kreis des Inneren Rats besprechen.

„Ich bedanke mich bei Euch, dass Ihr alle erschienen seid“, sagte er. „Thema dieser Versammlung sind die Vorfälle der vergangenen Tage, insbesondere der letzten Nacht.“

„Gerald hat uns bereits davon unterrichtet“, entgegnete Mathies Leclerc.

André nickte. „Verzeiht meine Verspätung. Ich hatte Gründe.“

Er verschloss seinen Geist, als er spürte, wie Alyssa Blackrose versuchte, in sein Bewusstsein einzudringen, um mehr über diese Gründe in Erfahrung zu bringen. André warf der schlanken, hochgewachsenen Schönheit einen scharfen Blick zu. Alyssa erwiderte Andrés Warnung mit zusammengepressten Lippen, die ein hochmütiges Lächeln formten, und blinzelte betont unschuldig.

„Wie Gerald wahrscheinlich berichtet hat, habe ich einen Anruf erhalten“, fuhr er fort und schilderte den Versammelten das Ereignis aus seiner Sicht. „Doch dem ist nicht genug.“ Er blickte in die Runde, beobachtete die Reaktionen der Clanführer. „Drei Halbblüter haben gestern auf offener Straße einen Menschen angegriffen. Die wurden engagiert, um mich zu beobachten.“ Von dem Moment, da er den Raum betreten hatte, arbeiteten Andrés Sinne mit tausendfacher Schärfe. Während er sprach, achtete er auf jeden Atemzug, jedes Zwinkern und jede Handbewegung, welche die Versammelten machten und sei es nur ein kleiner Schluck, aus den mit körperwarmem Blut gefüllten Kelchen.

„Wir wissen, dass der Anruf von den Britischen Inseln kam“, sagte Gerald Vermont, dessen Familie eng an den Barov-Clan gebunden war.

„Nicht aus meinem Clan“, versicherte Thomas Sinclair.

„Seid Ihr Euch da so sicher, Thomas?“ Lucia Luego funkelte den Engländer mit ihren kohlschwarzen Augen an.

„Wollt Ihr meiner Familie etwas unterstellen, Lucia?“ Thomas sprang wütend auf. Er rümpfte die Nase und verzog die Lippen, sodass die glänzenden Fänge zum Vorschein kamen.

Lucia fixierte Thomas mit ihrem Blick und fauchte leise.

„Nicht doch, beruhigt euch“, unterbrach André den aufkeimenden Unmut. Es hatte ihn Jahre gekostet, Thomas Sinclair und Lucia Luego gemeinsam an einen Tisch zu bekommen, wegen der jahrzehntelangen Fehde zwischen den beiden Clans. Dennoch loderte das Feuer des Hasses in den beiden weiter. Ein Aufflammen alter Feindschaften unter den Mitgliedern des Inneren Rates konnte er nicht dulden. „Wir sind nicht hier, um zu streiten.“

Thomas Sinclair schnaubte wie ein wütender Stier und setzte sich wieder. „Wir haben ähnliche Probleme“, sagte er und würdigte Lucia keines Blickes mehr. Er machte eine Pause, nahm einen Schluck aus seinem Zinnbecher. „Jemand beobachtet die Mitglieder meines Clans. Ich habe Gerald bereits darüber informiert.“

Mathies Leclerc räusperte sich. „Auch unsere Familie steht unter Beobachtung. Es geschieht nicht offensichtlich und diese Späher verschwinden, sobald sie entdeckt werden. Als warteten sie auf einen bestimmten Moment.“

Reihum bestätigten die Anführer der Clans diese Vermutung, erzählten von Wagen, die sie verfolgten, und unscheinbaren Passanten, die nur mit dem scharfen Blick eines Vampirs von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden waren. Die Clanführer hatten bisher nur mit Gerald Vermont, dessen Familie die Rolle einer Art Sicherheitspolizei innerhalb des Rates übernommen hatte, über dieses Problem gesprochen.

„Was denkt ihr, André?“, fragte Alyssa Blackrose. „Wer steckt dahinter? Jäger? Kehren unsere alten Feinde etwa zurück?“

Lorenzo de Angelos antwortete an Andrés Stelle. „Das wäre möglich. Doch es gibt seit Jahren keine Berichte mehr über noch ernstzunehmende Jägerorden. Wir in Italien wissen von einigen Relikten aus vergangener Zeit, Jägern, wie etwa dem alten Francesco, der in Florenz sein Unwesen treibt. Unter den Menschen wird er nur noch als Irrer angesehen und er hilft unserem Plan mehr, als dass er Schaden anrichtet.“

André sank in den Stuhl und dachte an das Telefongespräch und seinen vergeblichen Versuch, in die Gedanken des Anrufers einzudringen. „Ich denke nicht, dass ein Jägerorden hinter alldem steckt.“

„Was macht Euch so sicher?“, fragte Lucia Luego.

„Welcher Jägerorden engagiert Halbblüter?“ Es war ein Gedanke, den er laut aussprach. „Wie Ihr sagtet, Eure Beobachter sind nur mit den Sinnen eines Vampirs zu entdecken, also waren es Vampire.“

„Dieser Überfall auf einen Menschen“, warf Gerald ein. „Da besteht irgendein Zusammenhang.“

„Ihr Anführer war auf einer Eröffnungsfeier, zu der auch ich geladen war.“ André blickte erneut in die Runde, suchte den Augenkontakt mit jedem Einzelnen. Er verdächtigte keinen der Oberhäupter des Verrates, doch er wollte sich Gewissheit verschaffen, indem er ihre Reaktionen beobachtete. „Ich habe versucht, etwas über den Auftraggeber in Erfahrung zu bringen. Doch ihre Gedanken verrieten mir nur das Bild eines schwarzen Schemen, der sie befehligt hat, mich zu beschatten.“

„Ich frage mich nur“, murmelte Javier Alfaro, der sich bis dahin zurück gehalten hatte, „warum Ihr für diese Menschenfrau gekämpft habt? Ich meine, wir haben alle die Bilder gesehen, die Gerald vom Ort des Geschehens gemacht hat. Ihr habt dort wie ein Berserker gewütet.“

André spürte, wie Alyssa und Lucia zugleich versuchten, in seinen Geist einzudringen. Für einen Moment schloss er die Augen, um sich ganz auf seine mentalen Kräfte zu konzentrieren. Er verdrängte die beiden Frauen und unterbrach den telepathischen Lauschangriff, indem er sich auf ihre Schmerzzentren konzentrierte. Er öffnete seine Augen wieder, sah wie Alyssa und Lucia ihren Blick abwandten und gegen die stechenden Schmerzen ankämpften, mit denen André ihr Vergehen belohnt hatte.

„Natalie Adam ist eine angesehene Innenarchitektin. Ich hatte mich zuvor auf der Eröffnungsfeier mit ihr unterhalten. Ihr Tod hätte für unnötiges Aufsehen gesorgt und die Aufmerksamkeit auf meine Person gelenkt.“

Javier Alfaro ließ nicht locker. „War diese Prügelei nicht etwas töricht von Euch? Sie hat für kaum weniger Aufsehen gesorgt und schadet dem Ansehen des Rates.“

„Ihr stellt meine Entscheidungen infrage, Javier?“

André schluckte die aufkeimende Wut hinunter. Er musste Ruhe bewahren und durfte sich nicht auf den Streit einlassen. Er blickte in Alfaros Augen, die in einem hellen Gelb leuchteten. André wusste nur zu gut, dass der ruhige, besonnene Alfaro zu den treusten und stärksten Personen dieses Rates gehörte. Ein Schlagabtausch mit Alfaro würde die Werte und Ansichten der Gemeinschaft in ihren Grundfesten erschüttern.

„Wir haben die Szenerie ein wenig manipuliert“, kam Gerald André zu Hilfe. „Die Öffentlichkeit hält es für eine Bandenschlägerei.“

Alfaros Blick schwenkte nun auf Gerald. „Und die Angreifer?“

„Waren verschwunden, als wir eintrafen. Die Spurensicherung wird keinen Hinweis auf die Existenz von Vampiren finden. Meine Agenten waren sehr gründlich“, meinte Gerald und seine Erklärungen beruhigten die Gemüter.

[image: image]
 

Wien, 21. April 2007
 

Mit Handy und Handtasche bewaffnet verließ Natalie das Gästezimmer. Stille empfing sie. Die klassische Musik war verstummt und der Kaffeeduft dem Geruch alter Bücher gewichen.

Der Anblick der fremden, verlassenen Wohnung rief eine Erinnerung wach, auf die sie hätte verzichten können. Doch ihre Gedanken trugen sie zu jenem Morgen, der mehr als zwölf Jahre zurück lag. Natalie war gerade sechzehn geworden und ihre Eltern hatten ihr zum ersten Mal erlaubt, die Nacht bei Daniel Dupont zu verbringen. Auch damals war sie durch eine verlassene Villa geirrt, nachdem Daniel sie am Morgen nach einer gemeinsamen Liebesnacht in seinem Zimmer zurück gelassen hatte, um mit Freunden einen Kaffee in der Münchner Innenstadt zu trinken. Die Villa der Duponts war jedoch nicht so verlassen, wie Natalie an diesem Morgen gedacht hatte, und der Anblick von Daniels Vater, der gerade damit beschäftigt war, das polnische Dienstmädchen im Esszimmer des Hauses zu vernaschen, hatte sich auf ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt. Eigentlich hätte sie schon damals ahnen können, dass Daniel gemäß des alten Sprichwortes ‚Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm’ kaum besser war als sein Vater. Liebe macht aber bekanntlich blind.

Natalie betrat den Wohnraum, machte Fotos von der Musikecke und dem polierten Bösendorfer Klavier, das in der Sonne glänzte. Sofort hatte sie ein paar Einfälle, wie man dem Raum noch mehr Charakter geben könnte, und machte in Gedanken schon ein paar Skizzen. Danach wanderte ihr Blick zu den Fenstern und schweifte über die Dächer der Stadt hinweg, die sich wie eine hügelige Landschaft vor ihr ausbreiteten. Nicht weit von Andrés Appartement sah man den Südturm des Stephansdoms zwischen Häusern emporragen. Ihr wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass Andrés Penthaus inmitten des historischen Zentrums von Wien lag und nur wenige Straßen von dem Büro entfernt, in dem sie und Tina den Firmensitz eingerichtet hatten.

Wehmütig riss sich Natalie von dem herrlichen Ausblick los. Sie ging zu der gegenüberliegenden Wand aus zusammengesetzten Schiebelementen, die ihr bereits beim Frühstück aufgefallen war.

Neugierig schob sie eines der Wandelemente ein Stück zur Seite und schlüpfte hindurch. Zahlreiche Lichter an der Decke blitzten auf und beleuchteten den fensterlosen Saal. In den aus faustdickem Holz gefertigten Regalreihen standen alte Buchbände in schwarzem und braunem Leder. Sie konnte nicht anders, als eines der Werke zu berühren. Der speckige Einband fühlte sich weich an, beinahe wie die Haut eines lebendigen Wesens. Behutsam zog sie das Buch aus dem Regal und schlug es auf. Der Duft des Alters entströmte den Seiten. Sie strich über eine vergilbte, rissige Oberfläche, auf der ein handgeschriebener Text in lateinischer Sprache stand. Obwohl sie kein Wort lesen konnte, blätterte sie ein paar Seiten um, bewunderte die kunstvoll gestalteten Skizzen menschlicher Körper. Dem Verfasser war allem Anschein nach die Fantasie durchgegangen. Auf einigen Bildern waren die Gesichter mit katzenartigen Augen und langen, geschwungenen Eckzähnen dargestellt. Andere Bilder wiederum strahlten eine unheimliche Düsternis aus, stellten Rituale und Orgien dar und zu Natalies Verwunderung glaubte sie auf einer Zeichnung einen Ring wiederzuerkennen, wie ihn André an seinem Finger trug.

Nach ein paar Minuten stellte sie das Buch zurück und durchschritt die Bibliothek. Im hinteren Bereich stand eine Ledercouch mit zwei Stehlampen und einem Beistelltisch. Natalie wandte ihre Aufmerksamkeit der Leseecke zu und wollte gerade den Lichtschalter der Lampe betätigen, als sie am Boden etwas vorbeihuschen sah, gefolgt von einem leisen, metallischen Klirren, das sie beinahe zu Tode erschreckte. Im nächsten Augenblick sprang eine weiße Perserkatze auf die Couch und starrte Natalie an. Nachdem der kurze Schreck überwunden war, ging Natalie in die Knie und bewunderte das edle Tier. Die Katze verfolgte Natalies Bewegungen. An ihrem Hals baumelte ein münzgroßes Amulett, das an einem weißen Lederhalsband befestigt war. Die Gravur, die in die silberne Scheibe eingearbeitet war, stellte das Abbild der ägyptischen Katzengöttin Bastet dar. Vorsichtig streckte Natalie ihre Hand aus und wollte das weiße Fell berühren. In diesem Moment sprang die Perserkatze über die Couch, stolzierte mit erhobenem Kopf durch den Raum und war verschwunden.

Seufzend richtete sich Natalie auf, setzte sich auf die Ledercouch und genoss die Ruhe, die der Raum ausstrahlte. Die Bibliothek vermittelte ein Gefühl, als säße sie in einem uralten Archiv weit unter der Erde. Auf dem Beistelltisch lag ein Buch, das ebenso in Leder gebunden war, aber nicht so alt zu sein schien, wie der Band, den sie vorhin aus dem Regal gezogen hatte. Die Überschrift auf der ersten Seite lautete ‚Gilden in Großbritannien.’ Der Einleitungstext war auf Englisch und mit einer geschwungenen Handschrift geschrieben. Beim Weiterblättern fand sie ein ebenfalls handgeschriebenes Inhaltsverzeichnis, in dem eine Reihe von Nachnamen aufgelistet wurden, die in drei verschiedene Bereiche aufgeteilt waren. Reinblüter, Halbblüter und Geächtete.

Eine Weile schmökerte sie durch das Buch, aus dessen Inhalt sie aber nicht schlau wurde. Texte, die sich mit der Reputation der einzelnen Familien aus dem Inhaltsverzeichnis befassten, verwirrende Stammbäume mit unmöglichen Lebensspannen auflisteten und so manche Gilde als ausgestorben bezeichneten. Augenscheinlich war André nicht nur ein erfolgreicher Geschäftsmann, sondern auch so etwas wie ein Historiker, der sich mit der Geschichte Großbritanniens befasste. Ein reicher, gutaussehender Mann, der klassische Musik und alte Bücher liebte. Der Gedanke gefiel ihr. Natalie sah André im Geiste vor sich, wie er auf der Couch saß und bei einem Glas Wein die alten Bücher studierte. Eine warme Erregung floss durch ihren Körper. Jedoch zügelte sie ihre Phantasie, widerstand der Versuchung, sich dem Tagtraum hinzugeben. Immerhin war sie hier, um zu arbeiten. Noch einmal tief den schweren Duft des Raumes einatmend, klappte sie das Buch zu und ging schließlich zurück ins Wohnzimmer.

Sie schoss noch ein paar Fotos und durchstreifte weiter die Wohnung. Sogar ein Schwimmbad hatte Barov in dieser Luxusbehausung. Wehmütig blickte Natalie auf das beleuchtete Poolwasser und spielte mit dem Gedanken, eine Runde darin zu drehen. Doch was würde André wohl von ihr denken, wenn er sie nackt in seinem Pool erwischte? Sie fragte sich ob er sie nur heimlich beobachten, oder sich zu ihr gesellen würde. Die sanften Wellen der Erregung erwachten von neuem. Mit einem tiefen Atemzug verdrängte sie die Gefühle, zwang sich, wieder zur Vernunft zu kommen und an ihren Job zu denken. Sie hatte ihren Rundgang beinahe beendet. Es fehlte nur noch ein Raum im Obergeschoss, den sie sich für den Schluss aufgehoben hatte. Andrés Schlafzimmer.

Der Raum war abgedunkelt. Dicke Vorhänge aus purpurrotem Stoff verdeckten die Fenster und schirmten das Sonnenlicht zur Gänze ab, so dass Natalie das Licht anknipsen musste. Die Glühbirnen eines Kristalllüsters warfen ihr Licht in die Ecken eines Zimmers, das auf den ersten Blick wie das Schlafgemach eines Königs aussah. Prunkvolle Möbel in barockem Stil dominierten. Als habe jemand diesen Raum aus einem Schloss entnommen. Es dauerte einen Moment, bis Natalie verarbeitete, was sie sah. Sie hatte mit einem modernen Schlafzimmer gerechnet, mit geraden Linien und Designermöbeln, die ähnlich dem Wohnzimmer mit einzelnen Prachtstücken vergangener Zeiten harmonierten.

Das Bett war sauber gemacht und sah aus, als habe schon seit längerem niemand mehr darin geschlafen. Überhaupt wirkte das Zimmer trotz oder vielleicht auch wegen des Prunks steril. Sie trat an den Sekretär, schaute auf die Bücher und Unterlagen und streckte neugierig die Hand danach aus.

„Sie müssen Señora Adam sein“, sagte eine Stimme hinter ihr.

Erschrocken fuhr Natalie zusammen und blickte über die Schulter. Im Türrahmen stand eine kleine, stämmige Frau mit schwarzem Haar und gutmütigen Augen.

„Und Sie sind vermutlich Simona“, antwortete Natalie erleichtert.

„Si.“ Die Frau musterte Natalie von Kopf bis Fuß. „Señor Barov meinte, ich solle Ihnen etwas Gesellschaft leisten, bis er wiederkommt“, sagte sie und ihr breiter Mund formte ein warmherziges Lächeln. „Haben Sie Lust auf einen Plausch bei einer Tasse Kaffee?“

„Gern“, sagte Natalie und hoffte auf diese Weise etwas mehr über André herauszufinden.

Simona erwies sich als herzliche Gastgeberin. Natalie mochte sie auf Anhieb. Simona plauderte frei von der Seele, so als kenne sie Natalie schon lange und nach einer Weile hatte Natalie der Spanierin die wahrscheinlich interessanteste Information entlockt, nämlich dass es keine Señora Barov gab.

Der Kaffeeplausch wurde von Simonas Handy unterbrochen. „Entschuldigen Sie kurz“, sagte sie und nahm den Anruf entgegen.

Natalie konnte nicht hören, was der Anrufer sagte, doch an Simonas stummer Miene erkannte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Als Simona schließlich auflegte, war sie bleicher als das Serviettenpapier neben ihrer Kaffeetasse.

„Stimmt etwas nicht?“

Simona kaute auf ihrer Unterlippe und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Es gibt Probleme mit Pablo, meinem Sohn.“ Sie fuhr sich über ihr Gesicht und murmelte eine Reihe von spanischen Gebeten und bekreuzigte sich dabei mit Blick zum Himmel.

„Vielleicht sollten Sie zu ihm und sich darum kümmern. Ich komme hier schon allein zurecht“, meinte Natalie.

Simona nickte. „Sie haben recht.“

„Ich wollte ohnehin gehen“, sagte Natalie.

„Nein, bitte.“ Simonas Stimme klang beinahe flehend. „Señor Barov hat mich ausdrücklich gebeten, Ihnen Gesellschaft zu leisten, bis er wiederkommt. Wenn Sie nun gehen, dann …“

„Bekommen Sie Ärger?“

„Ich denke, Señor Barov wäre nicht erfreut.“

„In Ordnung“, gab Natalie nach, denn sie wollte Simona nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen. „Ich warte solange.“

„Danke … ich danke Ihnen.“ Simona berührte Natalies Schulter. „Es wird noch einige Stunden dauern, bis Señor Barov wiederkommt. Sie haben bestimmt schon den Pool entdeckt? Señor Barov hätte nichts dagegen.“

„Aber ich habe keinen Badeanzug bei mir.“

„Aber wer sollte Sie sehen?“, meinte Simona achselzuckend. „Ich komme wieder, sobald die Sache geklärt ist.“

Damit verschwand sie im Durchgang neben der Küche und ihre spanischen Worte, von denen Natalie nicht wusste ob es Stoßgebete oder Flüche waren, hallten noch durch die Gänge. Natalie leerte die Teetasse und beschloss, Simonas Vorschlag zu folgen.

In einen flauschigen Gästebademantel gehüllt stieg Natalie die gefliesten Stufen hinunter ins Untergeschoss, in dem der Pool lag, als sie das Geräusch polternder Schritte innehalten ließen. Wahrscheinlich hatte die Haushälterin etwas vergessen.

Im nächsten Moment erschütterte ein Knall die Wohnung. Glas splitterte und einen Augenblick später wurde das Foyer von grölenden Männerstimmen erfüllt. Wie festgefroren und mit pochendem Herz starrte Natalie nach unten. Was immer das zu bedeuten hatte, sie glaubte nicht, dass es Freunde von André waren, die zum Kaffee kamen.

„Seht euch die Bude an“, brüllte eine Männerstimme. Lautes Gelächter folgte.

„Seid mal leise“, befahl der Mann. „Hier ist jemand. Ich rieche Angst.“

Natalies Herz schlug so heftig, dass es wehtat. Die Männer kamen näher, sie wollte flüchten, doch Panik lähmte ihre Muskeln. Wie in einem dieser Alpträume, in denen sie ihre Beine nicht bewegen konnte.

„Wen haben wir denn da?“ Ein Mann war am unteren Ende der Treppe erschienen. „Death, guck mal … Jackpot“, rief der Kerl.

Das Gesicht eines zweiten Mannes erschien in ihrem Blickfeld und ein Faustschlag konnte kaum heftiger sein als die Erinnerung, die sein Antlitz in ihr weckte.

„Na sieh mal einer an …“, sagte Death. „Kein Wunder, dass unser Prinz heute Nacht so böse auf uns war.“

Hinter den beiden erschien ein dritter Kerl und vervollständigte das Trio, das Natalie in der vergangenen Nacht überfallen hatte. Dabei hätte Natalie die beiden anderen beinahe nicht wiedererkannt, denn anstatt alter, schmutziger Kleidung waren die beiden Penner nun in lederne Bikerklamotten gehüllt. Eigentlich konnte sie nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es genau dieselben Männer waren, die Death begleitet hatten.

„Das nenn ich Luxus“, sagte Death. „Will uns vorschreiben, was wir zu tun haben, und selbst hält er sich eine Blutsklavin. Diese verlogenen Reinblüter …“ Er schnalzte mit der Zunge. „Alexej, Jasper, schnappen wir uns die Lady und kosten ihr süßes Blut.“

Alexej war jener der drei, den Natalie zuerst bei der Treppe gesehen hatte. Ein eher kleiner, hagerer Kerl mit kurzen, schwarzen Haaren. Jasper stand ganz hinten. Er war ein hoch gewachsener junger Mann, so wie Death, wirkte jedoch im Gegensatz zu dem durchtrainierten Anführer der Schlägertruppe schlaksig.

Als Alexej losstürmte, erwachte auch Natalie aus ihrer Starre. Wie eine Horde wildgewordener Stiere polterten die drei Männer die Treppe herauf und behinderten sich dabei gegenseitig, was Natalie einen kleinen Vorsprung verschaffte.

Wo sollte sie hin? Wenn die drei auch nur einen Funken Grips besaßen, dann hatte sie keine Chance zu entkommen. In ihrer Panik riss sie die Badezimmertür auf, stürmte hinein und schloss die Tür hinter sich ab. Die Schritte der Männer, die über den Parkettboden jagten, hallten durch die ganze Wohnung. Suchend schaute Natalie durchs Badezimmer, blickte durch das Fenster hinunter in eine schmale Gasse. Kein Fluchtweg. Sie riss die Schubladen der Schränke auf und fand ein Rasiermesser. Besser als nichts. Mit einem lauten Schlag, als hätte jemand eine Bombe gezündet, wurde die Badezimmertür aus den Angeln gerissen und zerschellte an der Wand. Natalie blickte in Jaspers Gesicht.

„Hier versteckt sich unser Mäuschen, Death“, rief er.

Natalie wich zurück, als Jasper das Badezimmer betrat. Sie tastete nach einer Rasierwasserflasche, versteckte die Hand mit dem Messer hinter dem Rücken. Als er auf sie zu sprang, schleuderte sie ihm mit aller Kraft die Flasche entgegen. Der Rasierwasserflakon zerschellte an Jaspers Stirn und ein Regen aus parfümiertem Alkohol und glänzenden Splittern regnete auf den Angreifer nieder. Jaulend warf sich der Mann zur Seite und versuchte, die brennende Flüssigkeit aus seinen Augen zu wischen. Er stolperte gegen den Badewannenrand und als Natalie mit einem Tritt nachhalf, verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in den Whirlpool. Sie nutzte diese Chance, um der Sackgasse zu entfliehen. Noch bevor Death und Alexej, die anscheinend damit beschäftigt waren, die anderen Räume des Traktes zu durchsuchen, das Badezimmer erreicht hatten, rannte Natalie ins Wohnzimmer. Alexej war ihr dicht auf den Fersen. Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Raum, lief an der Küche vorbei hinaus auf den Gang. Sie sah den Treppenabgang vor sich. Hinter ihr kam Alexej aus dem Wohnzimmer, doch sie glaubte, dass der Abstand groß genug war, um den Verfolger zu entkommen und sprintete auf die Treppe zu. Da spürte sie einen scharfen Luftzug an ihrem Nacken und duckte sich instinktiv. Einen Lidschlag später flog ein schwarzes Lederbündel knurrend über sie hinweg und krachte mit Wucht gegen den gemauerten Durchgang. Natalie traute ihren Augen kaum, als Alexej sich benommen aufrichtete, torkelnd zurückstolperte und über die Treppe nach unten kippte. Doch ihr blieb keine Zeit, um über Alexejs unmöglichen Sprung nachzudenken. Death kam in diesem Moment unter lautem Gebrüll ebenfalls aus dem Durchgang zum Wohnzimmer. Zu Natalies Verwunderung schien der Treppensturz Alexej nicht viel ausgemacht zu haben. Er war bereits wieder auf den Beinen und machte trotz einer zerbeulten und blutverschmierten Fratze keine Anstalten aufzugeben.

Kurzerhand stieß Natalie die Tür zur Bibliothek auf und rannte zwischen den Regalreihen hindurch.
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André spürte plötzlich einen Druck an den Schläfen. Jemand versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten. Er schloss die Augen und öffnete seinen Geist. Sofort hörte er Schreie und schaute vom Boden aus durch das Wohnzimmer seines Penthauses. Er sah Trümmer und Scherben überall verstreut im Raum, und als er zur Seite blickte, entdeckte er den Kopf von Bastet sich im Glas spiegeln, durch deren Augen er die Umgebung wahrnahm.

André hielt die Verbindung aufrecht und konzentrierte sich darauf, die Katze zu lenken. Er spürte ihren rasenden Herzschlag. Trotz der Angst folgte Bastet Andrés Willen. Sie sprang aus ihrem Versteck auf das Klavier. In diesem Moment stürzte Natalie aus der Bibliothek. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen. Wie ein in die Enge getriebenes Tier suchte sie nach einem Ausweg, während am anderen Ende des Raumes ein Mann erschien. André erkannte das Gesicht des Halbblüters wieder.
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Natalie stürmte ins Wohnzimmer und erschrak, als sie Death erblickte, der mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen im Durchgang neben der Küche auf sie wartete.

Sie wollte umkehren, doch Jasper hatte die Bibliothek bereits zur Hälfte durchquert und im nächsten Augenblick stand Death vor ihr. Sie hatte keine Ahnung, wie er das gemacht hatte, wollte zurückweichen, doch Death hielt sie fest und schlug ihr mit der anderen Hand so heftig ins Gesicht, dass sie glaubte, der Kopf fliege ihr weg. Sie riss das Rasiermesser hoch, stieß es mit aller Kraft in seinen Unterschenkel. Doch die Klinge schnitt nur in das Leder der Hose, ohne die Haut darunter zu verletzen.

Dafür rammte der Kerl ihr die Faust in den Magen und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie krümmte sich vor Schmerz, würgte und keuchte und ließ die Waffe fallen. Doch Death ließ nicht locker.

„Das ist für das Messer in der Schulter“, rief er und schlug sie erneut.

Sie wehrte sich vergebens, als Death ihr den Bademantel vom Leib riss. Entblößt taumelte sie rückwärts, stieß gegen das Plattenregal. Death grinste, betrachtete sie von Kopf bis Fuß.

„Geschmack hat unser Blutprinz.“

Grob umfasste Death ihre Hüften, zog sie an sich. Sie roch seinen stinkenden Atem, blickte auf sein gelbfauliges Gebiss mit gruseligen, spitzen Eckzähnen, die sich wie im Zeitraffer aus dem Oberkiefer schoben. Seine freie Hand kratzte über ihre Brüste.

„Nun gehörst du mir“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich verspreche dir, es wird wehtun, kleine Menschenhure.“

Seine Finger schoben sich von der Brust nach unten und er lachte triumphierend. Natalie versuchte sich loszureißen, doch seine Hand umklammerte ihre Taille so fest wie ein Schraubstock und hinter ihm wartete bereits Jasper ungeduldig darauf, einen Teil der Beute abzubekommen.

Natalie spürte seine Finger an ihrem Schoß. Sie presste ihre Schenkel aneinander, doch Death’ Nägel gruben sich ihren Weg und Natalie wusste, dass es vorbei war. Sie saß in der Falle, ohne jegliche Aussicht auf einen Ausweg.

In dem Moment sprang ein Schatten über sie hinweg. Natalie hörte ein Fauchen und spürte, wie Death’ Hände von ihr abließen. Sie wich zurück, sah wie er wild um sich schlagend rückwärts stolperte und dabei seinen Kumpanen mit zu Boden riss.

Das weiße Fellknäuel hatte sich in Death’ Gesicht verkrallt und hieb mit einer Pfote auf ihn ein. Die Katze trieb ihre kleinen, scharfen Krallen immer wieder in seine Stirn, zerkratzte ihm die Augenlider und machte ihn dadurch kurz blind. Danach ließ das Tier von ihm ab und huschte in den Korridor. Dort blieb es stehen und miaute laut. Ohne großartig zu überlegen folgte Natalie der Katze, die rasch den Gang entlang flitzte und um die Ecke bog. Anstatt zur Treppe, wie Natalie erwartet hatte, lief die Katze durch die offen stehende Tür in die Bibliothek. Natalie wollte allein weiter zur Treppe rennen. Der Weg wurde ihr aber bereits von Alexej versperrt. Die Katze miaute erneut. Sie wollte Natalie offensichtlich etwas zeigen und ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Tier zu vertrauen. Das weiße Fellknäuel sprang über die Ledercouch in der Bibliothek, lief geradewegs in eine Ecke des u-förmigen Raumes und war plötzlich verschwunden. Ohne zu zögern nahm Natalie denselben Weg in die vermeintliche Sackgasse, doch als sie sich der Stelle näherte, an der die Katze verschwunden war, entdeckte sie einen vom Schatten verborgenen Spalt zwischen den Bücherregalen, durch den ein schwacher Lichtschimmer auf den Boden fiel. Natalie hechtete hindurch, stolperte und schlug mit dem Kopf gegen die harte Wand des Raumes. Benommen sank sie zu Boden und sah nur im Augenwinkel, wie die Katze hochsprang und mit ihren Pfoten auf einen roten Pilzknopf drückte. Ein lautes Zischen ertönte und der Spalt, durch den Natalie eben noch geschlüpft war, schnappte blitzschnell zu, wie das Maul eines Ungeheuers, in dem sie nun gefangen war.
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André atmete erleichtert auf. Erschöpft sank er in den gepolsterten Lehnstuhl und löste die Verbindung zu Bastet. Er öffnete die Augen, starrte in die fragenden Gesichter der Versammelten und zuckte nur mit den Schultern. Dann nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Kelch, um wieder zu Kräften zu kommen.
  

5.
 

Zitternd kauerte Natalie auf dem eisigen Boden. Sie schlang die Arme um ihren nackten Körper. Selbst jetzt konnte sie noch Death’ scharfe Krallen auf ihrer Haut spüren. Sie fühlte sich gedemütigt und beschmutzt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und ließ dann ihren Blick durch den Raum schweifen. Die Perserkatze, die nun zusammengerollt in einem Korb in der Ecke schlummerte, hatte sie in einen Panikraum geführt. Obwohl die Kammer beklemmend eng war, verliehen die mit verschweißtem Stahlblech verkleideten Wände das Gefühl von Sicherheit. Die Kammer wurde von schwachem, weißem Neonlicht erhellt, das alles noch kälter und steriler erscheinen ließ. Es gab nur einen einfachen Klapptisch mit einem Plastikstuhl davor, den Katzenkorb und eine Vitrine. Hinter deren gläsernen Türen standen mehrere Fläschchen mit dunkelroter Flüssigkeit. Zwei blecherne Spindtüren, die in eine Seite des Raumes eingearbeitet war, hätte sie beinahe übersehen. Sie hoffte, hinter den Türen auf das zu stoßen, was sie in diesem Panikraum vermisste. Ein Telefon, einen Computer oder Monitore. Nach kurzem Zögern stand Natalie vom Boden auf. Es steckte kein Schlüssel in dem winzigen Schloss, das kaum größer als der Umfang ihres kleinen Fingers war. Als Natalie jedoch den Daumennagel in den schmalen Schlitz zwischen den Blechen schob, bewegte sich eine Türseite einen Spalt breit und Natalie konnte den Schrank öffnen. Wie sie vermutet hatte, verfügte der Panikraum über eine Überwachungsanlage. Entgegen Natalies Hoffnung war in dem Schrank jedoch weder eine Sprechanlage, noch ein Telefon oder irgendeine andere Möglichkeit, um mit der Außenwelt zu kommunizieren. Es gab lediglich ein Dutzend Flachbildschirme, die von Kameras mit Bildern versorgt wurden. Ein Bild der Verwüstung zeichnete sich auf den Schirmen ab. Eingetretene Türen, zerbrochene Gläser, Lampen und Stühle. Einige der wertvollen Bücher aus Andrés Bibliothek lagen zerrissen und zertreten auf dem Boden verteilt und auch Gemälde waren dem Vandalismus zum Opfer gefallen.

Auf zwei Monitoren sah Natalie, wie Alexej, Jasper und Death jede Ecke der Wohnung durchsuchten. Ihren Gesten zufolge hatten sie keine Ahnung, wohin Natalie verschwunden war. Die Wut über ihr Verschwinden ließen sie an Andrés Einrichtung aus. Natalie musste mit ansehen, wie sie weitere Gemälde zerstörten und das edle Bösendorfer Klavier von einem Polsterstuhl der Sitzgruppe getroffen in sich zusammenbrach. Mit einem mittelalterlichen Streitkolben, der in einem Gang an der Wand gehangen hatte, drosch Death auf die Stereoanlage und das Plattenregal ein. Er fegte durch eine Reihe von CDs, die in einer Wolke aus Kunststoffsplittern zerbrachen. Auf einem weiteren Bildschirm entdeckte Natalie ihre Handtasche, die sie im Gästezimmer zurückgelassen hatte. Die Tasche und der Inhalt lagen unter dem Esszimmertisch verteilt und Natalie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die drei Schläger keine ihrer Visitenkarten fanden.

Allerdings schienen diese derart mit der Zerstörung des Penthauses beschäftigt zu sein, dass sie kaum Rücksicht auf Dinge nahmen, die bereits auf dem Boden lagen. Der Reihe nach beobachtete Natalie die Monitore. Zwei von ihnen waren auf das Wohnzimmer gerichtet, drei weitere blickten in die Korridore, das Treppenhaus und das Foyer. Auf einem Monitor erschienen nur schemenhafte Umrisse von Andrés Schlafgemach.

Ein eisiger Schauer kroch Natalies Rücken hinunter, als sie auf einem der Bildschirme die Tiefgarage sah. Von tiefem Entsetzen gepackt, starrte sie auf den leblosen Körper von Simona. Wie eine achtlos weggeworfene Puppe lag sie in der Lache ihres eigenen Blutes. Arme und Beine waren auf unnatürliche Weise verdreht. Das waren nicht einfach nur brutale Schläger, sondern kaltblütige Mörder, die vor nichts und niemanden zurückschreckten. Die lebenslustige Simona. Tot. Ihr wurde übel und sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Jetzt zusammenzubrechen würde nichts nützen. Sie dachte an Alexejs unmöglichen Sprung und an den Moment, als Death innerhalb eines Lidschlages das Wohnzimmer durchquert hatte. Irgendwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Vor ihrem inneren Auge sah sie erneut die scharfen, gebogenen Eckzähne. Sie zweifelte an ihrem Verstand, doch ihre Sinne hatten während der Verfolgungsjagd mit unglaublicher Schärfe gearbeitet. Etwas stimmte hier nicht.

Sie zog den Stuhl herbei, der ebenso wie der Klapptisch nicht so recht zur Einrichtung des Penthauses passen wollte. Für sie war dies aber auch ein Zeichen dafür, dass André nicht sehr viel Zeit in diesem Raum verbrachte und die Überwachungsanlage nicht missbrauchte, um ahnungslose Gäste zu beobachten. Die Kammer schien lediglich der Katze als ruhiges Versteck und als Lagerraum für pürierten Fruchtsaft zu dienen. Da sie Smoothies seit ihrer Kindheit hasste und die breiige Konsistenz Brechreiz bei ihr auslöste, müsste sie schon sehr lange hier eingesperrt sein müssen, bis sie es über sich brachte, davon zu trinken.

Ein Blick auf die Monitore verriet, dass die Kerle immer noch ihr Unwesen in der Wohnung trieben. Da nirgends ein Lautsprecher zu sehen war, konnte sie nicht hören, was sie sagten. Irgendwann würden sie hoffentlich verschwinden und wenn Natalie hier raus kam, dann musste sie die Polizei verständigen.

Der Schlägertrupp ließ sich jedoch gehörig Zeit. Sie befürchtete bereits, Death und seine beiden Kumpanen würden warten, bis André nach Hause kam. Nach einer gefühlten Ewigkeit schienen sie aber dann doch genug zu haben. Ihr Anführer blickte flüchtig auf seine neue Golduhr, die er aus einem von Andrés Schränken geklaut hatte, und bedeutete den beiden anderen, dass es Zeit war zu gehen. Natalie verfolgte, wie die drei über die Treppe ins Foyer liefen und den Lift nahmen. Mit Entsetzen sah sie, wie sich Alexej in der Tiefgarage über Simonas Leichnam hermachte. Er packte den leblosen Körper unter den Achseln, stellte die tote Frau auf die Beine und tanzte mit ihr.

Als sie dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, musste sie mit ansehen, wie Death und Alexej der toten Frau in den Nacken und in die Handgelenke bissen und mit blutverschmierten Mündern in die Kamera grinsten. Natalies Magen revoltierte. Sie wandte ihren Blick vom Bildschirm ab und kämpfte erneut gegen Brechreiz an.

Es verging noch eine Weile, in der Natalie frierend in ihrem Bunker saß und auf die Monitore starrte, unschlüssig darüber, ob sie nun in Sicherheit war, oder ob die Kerle nur darauf warteten, bis sie endlich aus ihrem Versteck gekrochen kam. Mit weichen Knien stand sie schließlich auf. Sie betätigte den roten Pilzknopf, ohne die Hand vom Schalter zu nehmen, sollte einer der Kerle vor der Tür warten. Doch da war niemand. Hinter dem Spalt zwischen den Bücherregalen, der sich erst auftat, als sich die Tür des Panikraums zur Seite schob, empfing Natalie nur eine verwüstete Wohnung. Sie kramte ihre verstreuten Habseligkeiten aus ihrer Handtasche zusammen und zog sich an.

Sie wusste, dass sie die Polizei rufen sollte. Doch Natalie wollte zu allererst weg von hier, diesen Ort hinter sich lassen. Sie dachte nur noch an ihr Zuhause, obwohl sie nicht wusste, ob ihre eigenen vier Wände noch sicher waren. Death hatte sie auf der Eröffnungsfeier gesehen. Wenn der Kerl nicht ganz bescheuert war, würde es das kleinste Problem darstellen herauszufinden, wo sie wohnte.

Als Zeugin dieses furchtbaren Mordes stellte sie für die Kerle eine Bedrohung dar. Anderseits hatten sich die drei aber auch keine Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen. Jaspers Blut klebte im Badezimmer an der Wanne, Alexejs Hautreste am gemauerten Treppendurchgang und nachdem Death sich offenbar für einen Vampir hielt, war seine DNS in Form von Speichel an Simonas Nacken. Es würde für die Spurensicherung ein Leichtes sein, Beweise sicherzustellen. Natalie hielt sich an diesem beruhigenden Gedanken fest. Sie nahm den Lift und ein Blick auf die blutverschmierten Wände der verspiegelten Kabine ließ erneut Übelkeit in ihr hochsteigen. Dennoch zog sie die Liftkabine dem Treppenhaus vor. Das Tastenpult verfügte nur über eine einzige wählbare Etage. Dem Erdgeschoss. Alle weiteren Geschosse konnten nur mit einem passenden Schlüssel befahren werden.
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Am späten Nachmittag stieg André vom Motorrad, das er in der Tiefgarage geparkt hatte. Mit versteinerter Miene starrte er auf Simona. Der Anblick seiner toten Haushälterin erfüllte ihn mit Wut und Trauer. Er sank auf die Knie und schloss Simonas Augenlider. Als er ihre Haut berührte, setzte automatisch seine Clairvoyance ein und die Bilder von Simonas Ermordung tauchten in seinen Gedanken auf. Er riss seine Hand los. Seine Finger zitterten. Simona war ihm in den letzten Jahren ans Herz gewachsen und sie war einer der wenigen Menschen, denen er genug vertraut hatte, ihm seine wahre Existenz zu offenbaren.

Mit dem Lift fuhr er nach oben und stieg über die zertrümmerte Eingangstür hinweg. Er eilte die Treppe hinauf. Über den Korridor betrat er die verwüstete Bibliothek. Der Anblick der Zerstörung entfachte seinen Zorn von neuem. Doch es war nicht der materielle Verlust, der ihn berührte, vielmehr fühlte er sich in seinem Stolz verletzt.

Mit den Füßen schob er heruntergefallene Bücher zur Seite und durchquerte die Bibliothek. Die Tür zum Panikraum stand offen. Natalie hatte die Wohnung längst verlassen, aber der Raum duftete noch immer nach ihr. Er hatte befürchtet, dass Natalie nicht mehr hier sein würde, doch er musste sich selbst vergewissern, denn solange die Tür zum Panikraum geschlossen war, konnte er Natalies Anwesenheit nicht fühlen. Die Kammer war so gebaut, dass sie alles abschirmte. Er öffnete die Vitrine und nahm eines der Fläschchen aus dem beheizten Innenraum. Er schraubte die Kappe ab und trank den Inhalt in kleinen Schlucken. Als er sich umdrehte, hockte Bastet auf dem Klapptisch. Wortlos kraulte André der Katze hinter dem Ohr. Ihr leises Schnurren besänftigte das tobende Ungeheuer in ihm.

Mit Bastet auf dem Arm ging er ins Wohnzimmer. Auch hier hatten die Halbblüter gewütet. André setzte die Perserkatze auf der Couch ab, kramte sein Handy aus der Tasche und wählte Gerald Vermonts Nummer.

„Es gibt ein Sicherheitsproblem in meiner Wohnung“, sagte André knapp. Während der Versammlung hatte er den Vorfall verschwiegen. Niemand sollte von Natalies Anwesenheit erfahren.

„Ich bin auf dem Weg nach England“, antwortete Gerald. „Aber ich werde Euch jemanden von meinen Leuten schicken, der sich darum kümmert.“

André legte auf, trat an die Fensterfront und blickte über die Lichter der Stadt. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen ein schwarzes Ledertäschchen, das hinter einen Blumentopf gerutscht war. Er hob es auf. Es war eine Geldbörse, mit Edelsteinimitaten besetzt und mit den gestickten Initialen N.A. Natalies Portemonnaie. Er ließ die Börse in der Innentasche seines Sakkos verschwinden und schnaubte laut. Die Sache war nicht damit erledigt, einen von Geralds Leuten zu beauftragen, der die Leiche beseitigte und die Schlösser austauschte. Natalie lebte in einer anderen Welt. Einer Welt in der Simonas Tod ein kaltblütiger Mord war. Von dem Moment an, da er sie in den Panikraum geführt hatte, musste sie alles auf den Monitoren mitangesehen haben. Natürlich war Simonas Tod auch in seiner Welt ein Verbrechen, aber solche Dinge wurden auf andere Weise geregelt. Erneut wählte er Geralds Nummer.

„Wer ist unser Verbindungsmann bei der Wiener Kriminalpolizei?“

„Ich schicke Euch seine Nummer“, antwortete Gerald.
  

6.
 

London, 21. April 2007
 

Der Tisch im Esszimmer war mit einem Spitzentuch bedeckt, das ihm Mary geschenkt hatte. Er holte die guten Tassen und Dessertteller aus der Vitrine, jene mit dem Goldrand. Wie immer stellte er zwei Gedecke auf den Tisch und richtete sie exakt aus. Anschließend nahm er die Teekanne, stellte sie auf das Holzbrett in die Mitte des Tisches neben die Zuckerdose und dem Milchkännchen. Zu guter Letzt legte er noch je zwei Stück Teegebäck auf die Dessertteller. Er goss Tee in beide Tassen und einen Schuss Milch in die Tasse gegenüber. Er selbst trank keine Milch, dafür gönnte er sich jedes Mal ein zusätzliches Stück Zucker. Alles war so wie immer. Nein, nicht alles. Mary fehlte.

Er verdrängte das Gefühl der Einsamkeit. Nicht beim Tee, rügte er sich. Behutsam hob er die Teetasse, bedacht keinen Tropfen der kastanienbraunen Flüssigkeit auf dem Tischtuch zu verschütten. Er vermisste das Geräusch, das Mary gemacht hatte, wenn sie am Tee schlürfte und die Tasse anschließend wieder auf den Tisch stellte.

Noch bevor er einen Schluck trinken konnte, wurde das Bild des perfekten Vorabends von einem energischen Klopfen an der Tür zerstört und zerbarst in seinem Kopf. Er seufzte tief und ging zur Tür. Wer mochte ihn um diese Zeit stören? Doch dann spürte er die Kälte und atmete den modrigen Pesthauch, der unter dem Türspalt hindurch in den Vorraum kroch wie unsichtbarer Nebel. Er bekam eine Gänsehaut, kämpfte gegen die eisige Gefühlsleere an, die sich langsam in seiner Seele auszubreiten versuchte. Er durfte keine Angst zeigen, nicht in der Nähe dieser Bestie. Immerhin hatte er selbst dafür gesorgt, dass der Assassine für ihn arbeitete. Auch wenn er immer mehr spürte, wie das dunkle Wesen mit jedem Treffen mehr von ihm Besitz ergriff und seinen Geist vergiftete, so brauchte er doch den Assassinen, um seine Rachepläne zu vollenden. Erneutes Klopfen ließ die Tür erzittern. Schließlich öffnete er und blickte auf den schwarzen Stoff, der das Gesicht der Kreatur verhüllte.

„Verzeiht meine Störung.“ Der schwarze Umhang verschmolz mit der Dunkelheit.

„Hat Euch jemand gesehen?“

„Nein.“

„Ich sagte doch, Ihr sollt nicht hierher kommen.“

„Es gibt Neuigkeiten“, entgegnete der Assassine.

„Ich hoffe, sie sind wichtig genug, um Euren Besuch zu rechtfertigen.“

Der Zorn über seine missachteten Befehle wich seiner Neugier. Dennoch musste er auf der Hut sein. Sie waren hier vor Beobachtern nicht sicher und der kleinste Fehler konnte seinen Plan zerstören.

„Wir haben einige Informationen, die Euch von Nutzen sein könnten.“

Wenn er es sich recht überlegte, war es vermutlich das Vernünftigste, den Assassinen auf später zu vertrösten. „Kommt in einer Stunde in die Familienresidenz, dort werden wir in Ruhe über alles reden.“

Der Assassine verneigte sich und war einen Lidschlag später verschwunden.
  

7.
 

Wien, 21. April 2007
 

Lange saß Natalie einfach nur auf ihrer Couch und starrte den schwarzen Bildschirm des Fernsehapparates an. Ihre angewinkelten Beine mit den Armen umschlossen, wippte sie vor und zurück, wie eine Schaukel im Wind, während sie leise vor sich hin summte.

Sie kämpfte gegen die Bilder an, die immer wieder in ihren Gedanken aufblitzten. Einmal sah sie den entstellten Leichnam, dann schaute sie in Death’ grinsende Fratze, die blutverschmiert war. Wie konnten die drei nur einen so grausamen Mord begehen?

Ihrem Versprechen an die tote Simona, die Polizei zu verständigen, sobald sie sich in ihrer eigenen Wohnung in Sicherheit wiegte, war Natalie gefolgt. Der Kommissar von der zuständigen Kriminalabteilung hatte sie bisher nur telefonisch vernommen. Er hatte sie darum gebeten, die Sache unter allen Umständen geheim zu halten, da es sich bei André Barov um eine Person öffentlichen Interesses handelte und dieser Fall daher Top Secret war.

Es verstrichen weitere Stunden und es wurde bereits dunkel, als Natalie allmählich aus ihrer Trance erwachte. Der Schock ließ nur langsam nach und wandelte sich in ein betäubendes Gefühl, das jegliche Emotion verbannte und ihren Körper mit Leere füllte.

Sie schlurfte ins Bad, zog sich den Hosenanzug aus und drehte das Wasser in der Dusche auf. Eine Minute stand sie einfach nur da, fühlte den scharfen Strahl, der Tausende winziger Tropfen auf ihre Haut prasseln ließ und sie langsam ins Leben zurückholte. Nachdem sie eine halbe Stunde geduscht und eine weitere halbe Stunde damit verbracht hatte, ihren Körper mit duftendem Kokosöl einzureiben, ging sie in die Küche. Sie liebte gutes Essen über alles, aber sie war keine begnadete Köchin. Deshalb wagte sie erst gar nicht den Versuch, irgendetwas in einer Pfanne zusammenzupanschen und begnügte sich stattdessen mit einer Packung chinesischer Instant-Nudeln. Diese gehörten seit ihrem Studium zur Standardküchenausstattung und hatten bereits während der Nächte vor den Prüfungen als Stärkung gedient. Hoch leben die Geschmacksverstärker, hallte Tinas Stimme in Natalies Ohren und sie musste das erste Mal seit Stunden ein bisschen lächeln. Um den kulinarischen Defiziten des Fertiggerichts entgegen zu steuern, setzte Natalie Wasser für Jasmintee auf.

Das Tablett mit dem Tee und den dampfenden Nudeln brachte sie zum Couchtisch. Während sie aß, surfte sie eine Weile durch die Fernsehkanäle und schaltete das Gerät mit der letzten Nudel, die aus der Porzellanschüssel in den Mund wanderte, wieder ab. Interesse konnte sie für keines der Programme entwickeln.

Mit der wärmenden Teetasse in den Händen saß sie im Schneidersitz auf der Couch, trank den duftenden Tee in kleinen Schlucken und betrachtete die Gesichter ihrer Eltern, die ihr aus Bilderrahmen über dem Fernsehapparat entgegen lachten. Sie vermisste ihre Eltern heute umso mehr. Sie vermisste die ruhige Stimme ihrer Mutter, die ihr immer zugehört hatte. Natürlich gab es auch genügend Streit, wie das zwischen Müttern und pubertierenden Töchtern so ist, aber dennoch hatte Natalie zu ihrer Mutter ein gutes Verhältnis gehabt. Was ihren Vater betraf, so sehnte sich Natalie nach seinen kräftigen Armen, die sich schützend um sie geschlossen hatten, wenn sie mit aufgeschlagenen Knien vom Spielen nach Hause gekommen war. Doch die Bilder und die Erinnerungen waren alles, was ihr von ihren geliebten Eltern geblieben war.

Wie sollte sie den Mord an Simona nur jemals vergessen können? Draußen begann es zu regnen. Sie mochte das Geräusch, wenn die Tropfen gegen die Fensterscheiben klopften. Ein einzelner Blitz erhellte den Nachthimmel. Der Donner blieb aus. Ende April war es noch zu früh für ein ordentliches, reinigendes Gewitter. Natalie dachte an den Duft des Regens am Abend eines heißen Sommertages. In New York hatte sie das immer vermisst. Dort hatte der Regen für sie wenig Romantisches gehabt und trug allerhöchstens den Gestank der Kanalisation durch die Stadt, nicht aber jenes Aroma von Gräsern und Kräutern, das den Parklandschaften Schönbrunns entströmte.

Ein Klopfen an ihrer Wohnungstür ließ sie jäh aufschrecken. Die Tasse schlingerte. Der heiße Tee schwappte über den Tassenrand, lief über ihre Finger und tropfte auf die Couch. Behutsam stellte sie den Tee auf den Tisch und schlich in den Flur. Erneut klopfte es. Mit Pfefferspray bewaffnet näherte sie sich der Tür. Sie schob die Abdeckung des Spions beiseite. Ihr nächtlicher Besucher hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Licht anzuknipsen. Natalie sah nur graue Umrisse. Mit dem nächsten Klopfen gab sich der Mann zu erkennen.

„Natalie, ich bin es, André. Ich weiß, dass Sie da sind. Bitte machen Sie auf, ich muss mit Ihnen reden.“

Zögernd schloss Natalie die Tür auf, von einer Unsicherheit durchdrungen, ob sie ihren Sinnen nach den Erlebnissen in Andrés Wohnung noch trauen konnte. Aber als sie in Andrés Gesicht blickte, war es, als fiele die ganze Anspannung von ihr ab.

„Du …verzeihen Sie … ich meine, Sie sind es wirklich.“
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„Schon gut“, sagte André. Er schaute in ihre Augen und konnte den Schmerz und ihre Verwirrung spüren.

„Ich musste mit dir reden. Was heute passiert ist, tut mir schrecklich leid. Wenn ich gewusst hätte …“

„Du kannst doch nichts dafür“, sagte Natalie.

Doch, aber das waren Dinge, die er ihr nicht erklären konnte. Er zog die Geldbörse aus der Sakkotasche und reichte sie ihr.

„Die brauchst du wohl nicht mehr?“, sagte er und legte ein Lächeln in seine Stimme.

„Nein, deshalb hab ich sie auch weggeworfen.“ Auch Natalie schien sich an einem Lächeln zu versuchen, doch so recht überzeugen konnte sie nicht. Sie nahm ihr Portemonnaie entgegen und legte es auf die Kommode. „Ich … ich hab die Polizei verständigt.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte André und versuchte, ermutigend zu klingen. „Ich kümmere mich um alles. Niemand wird dich in die Sache reinziehen.“

Obwohl das eine Lüge war, denn Natalie steckte schon mitten drin, ob er das wollte oder nicht. Und je länger er vor ihrer Tür stand, desto tiefer zog er sie in seine Probleme. Ein Moment des Schweigens verstrich, in dem sie einander ansahen. Er spürte, dass sie mit den Tränen kämpfte. Wut auf die Halbblüter strömte durch seine Venen und er schwor sich, jeden einzelnen von ihnen zu suchen und zu vollenden, was er vergangene Nacht begonnen hatte.

„Hast du Zeit für eine Tasse Tee oder Kaffee?“, fragte sie.

„Wenn es dir keine Umstände macht.“

Er hörte wie sich ihr Puls beschleunigte, als sie ihm die Tür aufhielt und sah wie ihr Blick über die Möbel huschte, als schäme sie sich für ihre Einrichtung. Dabei war es ihm egal. Im Wohnzimmer nahm sie ein Tablett vom Couchtisch und eilte damit in die Küche. Andre ging durch das Zimmer, betrachtete die Bilder über dem Fernsehapparat und ihre Bücher im Regal. Er spürte ihren Blick. Warum war er ihrer Einladung gefolgt? Die Macht, die sie auf ihn ausübte, war ihm neu. Ihr Duft, der jeden Winkel dieses Raumes durchflutete, beschleunigte seinen Puls und machte es unmöglich, in ihrer Nähe einen vernünftigen Gedanken zu fassen und das, obwohl sie nur ein Mensch war. Er hatte sich vorgenommen von hier zu verschwinden, sobald das Portemonnaie überbracht war, doch er war schwach geworden. Selbst jetzt wagte er kaum zu atmen, aus Angst seine irrationalen Gefühle nicht mehr kontrollieren zu können, die nun noch viel stärker auf ihn eindrangen, als beim Frühstück. Warum quälte er sich überhaupt? Weshalb kämpfte er gegen dieses Verlangen an? Niemand würde es merken, niemand würde oder konnte ihn daran hindern, wenn er es wirklich wollte. Wenn er sie wollte. Seine Fänge pochten, schoben sich ein Stück aus dem Oberkiefer. Die Kehle fühlte sich trocken an, rau wie Sandpapier, erinnerte daran, wie lange es her war, dass er Blut aus einer Ader getrunken hatte.

Mit beladenem Tablett kehrte Natalie ins Wohnzimmer zurück, stellte es auf den runden Esstisch und bot ihm einen Platz an. Er blickte nicht sofort zu ihr, sondern nickte nur. Er mahnte sich zur Vorsicht, verdrängte das Verlangen, bis das Pochen nachließ und sich seine Eckzähne langsam wieder zurück schoben. Danach erst folgte er Natalies Bitte.

„Wie trinkst du deinen Kaffee?“

„Schwarz“, antwortete er und seine Stimme klang wie das Krächzen eines Raben. Er räusperte sich.

„Was hast du der Polizei gesagt?“, fragte sie ihn.

„Nur das Nötigste“, antwortete er knapp.

Dabei strich sein Blick über ihre Hände, folgte den Unterarmen, bis hoch zu ihren Schultern und ihrem Hals. Der Stoff ihres Pyjamas floss über ihre Brüste und ihre harten Knospen. Wieder erwachte das Pochen in seinem Kiefer, doch dieses Mal war es nicht das Einzige, das zum Leben erwachte und nach mehr verlangte.

Sie sprachen eine Weile über Simona und währenddessen kostete es ihn seine ganze Konzentration, seine innere Bestie zu verbergen, die sich immer wieder in die Ketten stürzte, seinem selbst auferlegten Käfig entfliehen wollte.

„André, was wollten die von dir? Ich meine, erst der Überfall nach der Eröffnungsfeier, dann gestern. Zuerst dachte ich, sie wollten mich vergewaltigen, aber jetzt?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er.

Er hatte keine Ahnung ob es einen Zusammenhang zwischen dem Überfall auf Natalie und dem Eindringen in seine Wohnung gab, oder ob die drei einfach nur ihren Durst an Natalie stillen wollten, nachdem sie ihn auf der Feier beobachtet hatten.

„Aber ich könnte nun dringend eine Innenarchitektin brauchen.“ Es klang selbst in seinen Ohren wie ein verzweifelter Versuch, das Thema zu wechseln.

„Wir werden sehen“, sagte sie und berührte dabei mit ihrer Hand seine Finger.

Es war mehr eine unbewusste, tröstende Geste, als eine zärtliche Berührung. André zog jedoch reflexartig seine Hand zurück, als er spürte, welche Gefühle in ihm explodierten. Seine Knöchel schlugen gegen die Kaffeetasse und stießen sie vom Tisch. Einen Moment später zerbarst das Porzellan und überschwemmte den Boden mit schwarzem Kaffe und weißen Scherben.

„Verdammt“, stieß er hervor.

„Das macht doch nichts“, sagte sie und stand auf. „Ich hole etwas zum Aufwischen.“

Einen Augenblick starrte er auf die Schweinerei, die er angerichtet hatte, dann sprang er auf und eilte zur Tür, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Emotionen durchfluteten ihn, wie eine Explosion aufgestauter Energien. So sollte sie ihn nicht sehen, mit glühenden Augen und Reißzähnen, die er nicht mehr einfach verbergen konnte. Regen peitschte kalt in sein Gesicht. Mit schnellen Schritten lief er durch die Nacht, weit weg von Natalies Wohnung. Sein Abgang hatte wenig Gentlemanhaftes an sich. Wahrscheinlich stand Natalie nun vor der Kaffeelache und fragte sich, ob er noch recht bei Sinnen war. Aber er konnte nicht anders. Er musste diese Gefühle verdrängen, durfte ihnen nicht nachgeben.

In einer Gasse, von der Dunkelheit verborgen, lehnte er sich mit den Händen gegen eine Wand. Er hob den Kopf zum Himmel als fände er dort oben eine Antwort auf seine Fragen. Doch wie sollte er gegen das Verlangen ankämpfen? Jeder seiner Sinne sehnte sich nach ihr. Wütend schlug er mit den Fäusten gegen die Hauswand und brüllte seine Verzweiflung in die Nacht. Das Klingeln seines Handys hätte er beinahe überhört. Mit regennassen Händen fischte er es aus der Sakkotasche.

„Ja?“

„Mein Bruder Romain hat mich eben angerufen“, erklang Geralds Stimme. „Es soll eine Underground Party heute Nacht stattfinden, bei der auch die Kerle erscheinen könnten, die in Euer Penthaus eingedrungen sind.“

„Wo?“

„Ich werde Euch die Adresse per SMS schicken.“

Kurz nachdem Gerald das Gespräch beendet hatte, vibrierte das Handy erneut und die Adresse leuchtete auf dem Bildschirm auf. Es war Zeit, Rache zu nehmen.
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Natalie holte ein Handtuch aus dem Badezimmer, um den Kaffee aufzuwischen. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegelschrank. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht ihn einfach zu berühren? Gar nichts. Es war eine gewohnte Handbewegung, etwas, was sie schon Hunderte, wahrscheinlich Tausend Male bei anderen Menschen gemacht hatte, eine Geste des Trostes. Nur eine dumme Angewohnheit.

Mit dem Handtuch kehrte sie zurück ins Wohnzimmer. Doch André war verschwunden. Die Tür zu ihrer Wohnung stand offen und sie konnte seine Schritte noch im Treppenhaus hören. Natalie lief zur Tür und blickte über das Treppengeländer in die Tiefe, hörte aber nur noch die schwere Haustür ins Schloss fallen. Tiefe Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Wieso lief er einfach so davon?
  

8.
 

London, 21. April 2007
 

Als er das alte Geschäftshaus in der Innenstadt Londons betrat, wartete der Assassine bereits auf ihn. Regungslos stand das Geschöpf der Nacht neben der Treppe und erinnerte in seinen schwarzen Lumpen an ein verhülltes Möbelstück. Erst als Zacharias, wie er von den Mitgliedern seiner Familie genannt wurde, die erste Stufe betrat, erwachte der Assassine zum Leben. Er folgte ihm ins Arbeitszimmer im ersten Stock, neben dessen Eingangstür ein junger Mann saß.

„Was wollt Ihr hier?“, herrschte Zacharias ihn an.

„Mein Name ist Death und ich wurde hergebeten“, sagte der Fremde in gebrochenem Englisch und deutete auf den Assassinen, der wie ein Schatten lautlos die Treppe empor schwebte.

Misstrauisch musterte er Death, der Kaugummi kauend auf dem Stuhl lümmelte und ganz offensichtlich nur die Hälfte von dem verstand, was gesagt wurde. „Ihr beauftragt Penner, um André Barov zu beschatten?“

„Verzeiht, aber Mister Death erschien mir der Richtige zu sein.“

„Ach?“

Zacharias öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Reihum entflammten die Kerzen. „Tretet ein. Beide.“ Wie einer dieser pubertierenden Teenager, die Zacharias immer vom Friedhof aus beobachtete, stapfte Death in den Raum und warf sich unaufgefordert in den erstbesten Sessel.

„Also?“, fragte Zacharias den Assassinen, ging um seinen Schreibtisch und sank in den Drehstuhl. „Welche Neuigkeiten überbringt Ihr mir.“

„Er wird Euch alles erzählen.“ Der Assassine hob seinen Ärmel und zeigte mit der Spitze eines knochigen Zeigefingers, der als einziger Körperteil aus dem schwarzen Stoffschlauch hervorlugte, auf Death.

Zacharias seufzte. „Dann sprich.“

Death schilderte in schlechtem Englisch, was in Andrés Wohnung vorgefallen war.

„Ihr habt … was?“ Zornig schlug Zacharias mit der Faust auf die Tischplatte. Er starrte den Assassinen an. „Ich sagte beobachten. Wie konntet Ihr diesen … diesen Amateur auf André Barov ansetzen?“ Der Assassine stand regungslos da, man hörte nur seinen pfeifenden Atem. „Ich möchte, dass Ihr das selbst in die Hand nehmt. Bringt alles über diese Frau in Erfahrung. Findet heraus wer sie ist, wo sie wohnt und was Barov mit ihr zu schaffen hat. Habt ihr mich verstanden, Jorog?“ Zacharias wusste, wie sehr es die Assassinen hassten, bei ihrem wahren Namen genannt zu werden, noch dazu, wenn jemand wie Death es hörte.

„Wie Ihr wünscht.“ Die Worte hallten vor unterdrückter Wut.

„Und Ihr haltet Euch und Eure Schläger von Barov und dieser Frau fern“, befahl er Death. „Ansonsten werde ich persönlich dafür sorgen, dass das Euer letzter Kaugummi war.“

Mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen nickte Death. „Was ist mit unserer Bezahlung?“

„Jorog, nehmt diese Witzfigur und schafft sie mir aus den Augen.“

Wien, 22. April 2007
 

Es war kurz nach Mitternacht, als André, begleitet von Geralds Agenten Clement Vermont und Alexandre Montiel, das Gelände der Fabrikruine am Stadtrand Wiens betrat. Dunkelheit umhüllte das Gebäude aus rotem Backstein. Die weitläufigen Fensterflächen waren beinahe alle zerschlagen, die Mauern im unteren Bereich mit Graffitis überzogen und der hoch in den Himmel ragende Industrieschornstein wirkte so baufällig, als würde er jeden Augenblick in sich zusammenstürzen.

Nachdem er Natalies Wohnung auf so unehrenhafte Weise verlassen hatte, kochte die Wut in ihm. Und diese Wut projizierte er auf die drei Halbblüter, die in seine Wohnung eingebrochen waren. Die beiden Agenten hatten ihn vor Natalies Wohnung abgeholt und in ihr Hauptquartier gebracht, wo André dem Beispiel der Agenten gefolgt war und seinen Designeranzug gegen eine Lederkluft getauscht hatte. Sollte es zu einem Kampf kommen, war er so wesentlich beweglicher. Ein Teil von ihm konnte es kaum erwarten.

„So wie Romain es beschrieben hat, gibt es eine Treppe, die in ein Kellergeschoss führt.“ Clement strich über seinen glattgeschorenen Kopf und studierte die Nachricht auf seinem Handy.

„Dann lass uns dort nachsehen.“ André deutete auf ein großes Eingangstor, dessen Flügel aus den Angeln gerissen waren.

Alte, rostige Maschinen die von einer samtartigen Staubschicht bedeckt waren, erinnerten an die Zeit, als die Fabrik noch in Betrieb war. Über lange Jahre hinweg hatte André Anteile dieses Unternehmens besessen.

„Dort drüben“, sagte Alexandre und deutete auf zahlreiche Spuren im Staub, die von einem zweiten Eingang zu einem Treppenabgang am anderen Ende der Halle führten.

André ging in die Knie, berührte den Boden mit den Händen und schloss für einen Moment die Augen, um sich ganz auf seinen Tastsinn zu konzentrieren. Er spürte das schwache, rhythmische Vibrieren von Musik, das durch den Stahlbetonboden drang. Die Party war in vollem Gang.

„Ich schätze, die haben ohne uns angefangen“, sagte er.

Obwohl Ort und Musik zu einer Underground Party dieser Art passten, war es noch kein sicherer Hinweis darauf, dass sie dort unten auf abtrünnige Vampire stoßen würden. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass André selbst Hand anlegte und eines von Geralds Teams auf einem ihrer nächtlichen Streifzüge begleitete. Aber er wusste wie oft Hinweise in die Irre führen konnten und die Gefahr bestand, dass sie nur Menschen antrafen.

Nahe der Treppe roch es nach Urin, Schweiß und Alter, darunter mischte sich der feine, würzige Duft menschlichen Blutes. Seine Instinkte waren hellwach und er sah, wie die Augen der beiden Agenten ebenfalls aufblitzten. Auch sie kämpften gegen den animalischen Trieb, den der Duft des Blutes reizte. Das Verlangen wurde noch stärker als sie die Treppe hinunter stiegen und anschließend einem von Rohren durchzogenen Tunnel bis zu einer Stahltür folgten. Blutgeruch hing hier schwer in der Luft. André spürte das Pochen in seinem Oberkiefer und das leichte Ziehen, als seine Fänge hervor traten. Nur schwerlich konnte er diese Reaktion kontrollieren. Zu sehr war jener Instinkt verankert, welcher seine Rasse Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts an den Rand des Untergangs getrieben hatte.

„Wie kommen wir da rein?“, fragte André, als sie an die aus geschweißten Blechen gefertigte Panzertür gelangten.

„Romain war gründlich mit seinen Recherchen.“ Clement klopfte zweimal kurz und zweimal lang gegen die Tür. „Ich denke, er wird bereits auf uns warten.“

Es dauerte einen Moment, bis das schwere Portal aufschwang. Ein Schrank von einem Halbblüter erschien in der Türöffnung. Unterstrichen wurde sein dramatischer Auftritt von einer Wolke aus künstlichem Nebel und schummrigem Licht. An seinen Lippen glänzte frisches Blut. Der Anblick lieferte André einen ersten Vorgeschmack auf das, was sie hinter der Tür erwartete.

„Was wollt ihr Penner?“, fragte der Kerl mit lauter Stimme, bäumte sich wie Bär vor ihnen auf.

Sein Atem stank nach Alkohol und hinter ihm tauchten zwei Hände aus dem Nebel auf, die sich um seine Hüften schlangen. Eine blasse Frau, die eine frische, von Blut triefende Bisswunde an ihrem Hals hatte, schnurrte dem Hünen ins Ohr.

„Kommst du?“

Ihre Hände wanderten tiefer und glitten in den Hosenbund des Türstehers. Sie bearbeitete seine Erregung und stöhnte lustvoll dabei.

„Siehst du nicht, dass ich arbeite?“ Der Halbblüter stieß die Frau fort. „Nun zu Euch“, sagte er. „Verschwindet von hier! Geschlossene Gesellschaft.“

Blitzschnell riss André seine Hand hoch und umschloss den Hals des Mannes. Auch wenn der Türsteher um einen halben Kopf größer und fast doppelt so schwer war wie er, hob er ihn mit Leichtigkeit hoch und rammte ihn gegen die Tür, dass sich die rostigen Stahlbleche verformten. Der Mann keuchte und zappelte wie ein Fisch. Blut und Speichel troff von seinen Reißzähnen.

„Genügt das als Einladung?“

Er drang in den Geist des Kerls ein. Doch eine Berührung störte André in seiner Konzentration. Die Hände der Frau umfassten nun seine Beine. Erneut zog sie sich aus dem Nebel und blickte nun sehnsüchtig zu ihm hoch.

„Willst du von mir kosten?“ Sie schnurrte leise, strich über die rot quellenden Öffnungen an ihren Hals und leckte anschließend ihre blutigen Finger ab. „Ich schmecke verführerisch.“

Ihre Hand wanderte über Andrés Beine hoch, umfasste mit festem Griff sein Geschlecht. Der schwere Duft ihres Blutes stieg ihm in die Nase und sorgte dafür, dass seine Fänge blitzartig aus seinem Kiefer schossen. Wie schwach doch die Befriedigung des Durstes aus den Konserven war. André hielt den Atem an, um der Verlockung des Blutes zu entgehen. Er schob die Frau zurück in den Raum und ließ von dem Halbblüter ab, der regungslos zusammensackte und kein Hindernis mehr darstellte.

André stieg über die schmollende Blutsklavin in einen geräumigen Vorraum, der als Garderobe diente. Vor ihnen lag eine geöffnete Schiebetür, die in eine geräumige Kellerhalle führte, in der eine Orgie tobte. Im schwachen Blitzlicht tauchten ineinander verschlungene Körper aus dem Nebel auf. In Ekstase verfallen wanden sie sich zu den Klängen von Gothic-Musik. Zu dem Geruchscocktail mischten sich nun auch Ausdünstungen sexueller Vereinigung. Ein Halbblüter hatte seine Fangzähne in den Schamhügel einer Frau getrieben, ein anderer wiederum saugte den Schwanz seines Wirtes auf andere Weise leer. Viele trieben es ungeniert innerhalb der tanzenden Meute, andere hatten sich auf diverse Sofas und Bänke zurückgezogen. Lautes Stöhnen und lustvolle Schreie mischten sich unter die Musik.

Das Verhalten der Halbblüter widerte ihn an. Mit erschreckender Kaltblütigkeit wurden hier alle Gesetze des Rates missachtet. Der Zorn auf diesen Frevel machte es ihm leichter, den eigenen Blutdurst zu verdrängen. Teilweise jedoch schimpfte er sich selbst einen Heuchler, der sein eigenes Verlangen unterdrückte und andere verurteilte, die zu schwach waren dagegen anzukämpfen.

„Oh verdammt, Romain hat ganze Arbeit geleistet“, fasste Clement Andrés Gedanken in Worte, „das sind mindestens zwei Dutzend Halbblüter und unzählige Menschen.“

André nickte. Das war keine einfache Underground Party, auf die sich eine Handvoll Vampire verirrt und unter die Menschen gemischt hatte, sondern eine organisierte Blutorgie und somit der Bruch eines der ersten Gesetze, die der Rat beschlossen hatte. Es war vor allem die große Anzahl an Vampiren, die André verwirrte, ihn an den Anruf des Engländers erinnerte. Beschließt die neuen Gesetze und ihr werdet ein Feuer entfachen. Dieses Schauspiel glich einem Feuer, einer Meuterei gegen den Rat und seine Gesetze, die geschaffen wurden, um die Vampire zu schützen und den verloren geglaubten Krieg gegen die Jäger zu beenden. André sah vor allem junge Vampire, keiner älter als drei, vier Jahrzehnte. Halbblüter und Bastarde, die in der Zeit der großen Kriege noch nicht gelebt und das Übel der Jäger nie erfahren hatten. Sie waren leicht für die Ideen der Freiheit zu gewinnen, Ideen die angenehmer waren, als nach den unbequemen Gesetzen des Rates zu leben.

„Wie ich sehe, habt ihr die Party gefunden.“ Romain tauchte aus der Menge auf. Sein Anblick war makellos und verriet, dass er stark geblieben war.

„Glückwunsch“, sagte Clement und klopfte Romain anerkennend auf die Schulter.

Romain zuckte mit den Achseln. „Es war zu einfach. Wer immer diese Orgie auch organisiert hat, machte kein großes Geheimnis daraus, so als wollte er, dass wir die Party finden.“

„Gibt es Hinterausgänge?“, fragte Alexandre und band dabei seine langen, dunkelblonden Haare, die wellig über seine breiten Schultern fielen, zu einem Zopf.

Romain schüttelte den Kopf und grinste breit. „Sie haben sich nicht an die Brandschutzbestimmungen gehalten. Das ist die einzige Tür, die hier raus führt.“

„Was schlagt Ihr vor, André?“, fragte Clement.

„Wir können sie nicht gehen lassen.“

Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Sie konnten das Geschehene nicht vollständig aus den Gedanken der Blutwirte löschen. Sie wären wohl in der Lage die Wunden zu schließen, sodass nur noch Blutergüsse als Zeugen des Vampirbisses übrig blieben, aber ein Teil der Erinnerung würde bleiben. Und jene, deren Geist nicht stark genug war, stellten ein Risiko für die Gemeinschaft und den Rat der Vampire dar. Im besten Fall würden sie einen Psychiater aufsuchen, der ihre Alpträume kurieren sollte, doch es gab auch einige, die zur Beichte gehen würden oder noch schlimmer, zu einem Exorzisten. Der Blindeste unter den Gelehrten würde den Biss eines Vampirs erkennen. Und es gab auch Blutwirte, wie jene genannt wurden, die direkt von einem Vampir gebissen wurden, die einen Funken der Seele des Vampirs in sich aufgenommen hatten und auf ewig mit dem Vampir verbunden waren. Sie gehörten zu den Gefährlichsten, denn ein geübter Jäger konnte sie durch Hypnose in Trance versetzen und sich diese Verbindung zunutze machen.

„Es soll niemand entkommen. Aber tötet nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt und lasst die Blutwirte am Leben. Wir wollen unsere Gesetze wahren.“

Alexandre schob den benommenen Türsteher in den Vorraum und schloss die Stahltür ab. Anschließend zogen Clement und Alexandre ihre Waffen, Dolchpaare aus gehärtetem Stahl. Romain und André bevorzugten den waffenlosen Kampf mit Körper und Geist.

Zu viert traten sie in die weitläufige Halle und schlossen die Schiebetür hinter sich ab. André konzentrierte sich auf den DJ, der kein Vampir, sondern ein Mensch war. Für einen Moment übernahm er die Kontrolle über den Mann, sorgte dafür, dass die Musik verstummte und das Blitzlicht in permanentes Leuchten überging.

Ein Raunen und Fauchen ging durch die Menge. Wütende Blicke richteten sich zuerst auf den DJ, dann schauten einige in Richtung Tür.

„Guten Abend“, rief André. „Razzia“, fügte er erklärend mit einem, wie er wusste nicht gerade freundlichem Lächeln hinzu.

Einige Vampire ließen sofort von ihren Opfern ab und formierten sich in Kampfposition. Es waren weit mehr, als Clement geschätzt hatte. Beinahe an die drei Dutzend Halbblüter und Bastarde.

„Herausfordernd“, bemerkte Clement.

André betrachtete jeden einzelnen der Gegner. Seine Sinne arbeiteten nun mit tausendfacher Schärfe und er suchte den Raum nach ganz speziellen Halbblütern ab. Zuerst dachte er, keinen der Einbrecher in der Menge zu entdecken, doch dann sah er einen.

„Der da gehört mir.“

Zwei halbnackte Halbblüter stürzten sich auf André und bezahlten ihre Angriffe mit Tritten, die ihre Schultern und Rippen zertrümmerten und sie zu Boden streckten. Er stieg über die beiden hinweg, wandte sich den nächsten Gegnern zu, die seinen Weg kreuzten und fegte dabei eine regelrechte Schneise durch die Menge.

Die benommenen Blutsklaven erwachten unterdessen nur langsam aus der Ekstase, wichen kriechend und schleichend an den Rand und in die Nischen und Ecken der Halle zurück. Manche von ihnen waren beinahe leer getrunken, dem Tod näher als dem Leben.

Zu seinen Flanken schlugen sich Romain und Clement durch die Meute, bedacht darauf, Andrés Befehl zu folgen und die Gegner nach Möglichkeit nicht zu töten, damit sie dem Rat vorgeführt werden konnten. Die Überzahl der Halbblüter war erdrückend.

André streckte weitere Halbblüter nieder, seine Wut trieb ihn in einen Blutrausch. Den nächsten Gegner brachte er zu Fall, indem er in dessen Bewusstsein drang und die Muskeln lähmte. Unkontrolliert wie die Marionette eines unerfahrenen Spielers, stolperte der Mann vorwärts, knallte mit dem Kopf gegen ein Geländer, das zu der stählernen DJ- Bühne führte. André hielt kurz inne, um erneut nach seiner eigentlichen Zielperson Ausschau zu halten, doch in diesem Moment stürzte sich eine Meute Angreifer auf ihn. Tritte hagelten auf ihn ein. Er spürte einen scharfen Stich, sah wie sich eine Messerklinge in seinen Oberschenkel bohrte. Für einen Moment kam er ins Wanken. Ihm blieb keine Zeit, die Wunde zu regenerieren. Die Halbblüter setzten sofort nach, attackierten ihn mit Fäusten, rostigen Eisenstangen, zerbrochenen Glasflaschen und was sie sonst noch an improvisierten Waffen in die Finger bekamen.

Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Romain und Clement zurückgedrängt wurden und Alexandre hatte am Eingang alle Hände voll zu tun vier abtrünnige Vampire am Entkommen zu hindern.

Als er seinen Kopf hob und in das Gesicht eines der Einbrecher blickte, in dem sich Hohn widerspiegelte, zerrissen die inneren Fesseln seiner Bestie endgültig. Heißes, von Zorn und Hass getränktes Blut schoss durch seine Adern, seine Hände begannen zu zitterten und er atmete tief durch. Doch auch jetzt widerstand er der Versuchung, seine Reißzähne in eine Blutsklavin zu treiben, die nur eine Handlänge von ihm entfernt lag. Stattdessen stemmte er sich hoch, befreite sich von dem lebendigen Ballast, drosch auf die Halbblüter ein, von denen einer nach dem anderen zu Boden ging. Als er sich auf den Einbrecher stürzte, schwand dessen Spott aus dem Gesicht und wich einem panischen Blick.

„Wo sind deine beiden Freunde?“, fragte André. Seine Stimme war nur noch ein tiefes Knurren.

„Was willst du von mir?“ Der Mann wich einige Schritte zurück, bis die Betonwand seinen Fluchtversuch stoppte.

„Du und deine Freunde seid in mein Penthaus eingebrochen.“

„André Barov?“ Offensichtlich hatte ihn der Halbblüter nur für einen gewöhnlichen Agenten gehalten. „Seht mal alle her …“

Weiter kam er nicht. André hob die Hand und drang in seine Gedanken ein. Der schlaksige Körper des Halbblüters zitterte und dünne Blutströme liefen aus seinen Ohren. Die Bilder des Überfalls, die André durch die Augen der Katze gesehen hatte, blitzten in seinen Gedanken auf. Immer tiefer drang er in den Geist des Mannes ein. Wer hat euch beauftragt? Und wer hat diese Party hier organisiert? Wieder sah André nur einen schwarzen Schemen. Folgt dem Widerstand, hörte André eine Stimme. Der Mann schrie vor Schmerzen und zwei Halbblüter eilten ihm zu Hilfe.

Für einen Moment löste André die Verbindung und wirbelte herum. Er blockte die unbeholfenen Schläge ab und schlug die beiden Angreifer zu Boden. Unterdessen leisteten nur noch wenige Gäste den Agenten Widerstand. Die meisten lagen benommen auf dem Boden zwischen den Blutsklaven. André überließ es den Agenten, sich um den Rest zu kümmern. Er wandte sich wieder dem Mann zu, der zu Boden gesunken war, riss ihn hoch, schüttelte ihn, bis er zu sich kam.

„Wo sind die beiden anderen?“

„Fick dich doch ins Knie“, fauchte der Kerl. „Vielleicht treiben sie es gerade mit Eurer Blutsklavin, Blutprinz.“

André drückte ihn gegen die Wand, hörte die Rippen brechen und rammte ihm gnadenlos die Faust in den Magen.

„Die Menschenschlampe hat es dem großen Prinzen angetan.“

„Schweig“, knurrte André. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Wie ein Berserker schlug er auf den Mann ein, bis dieser leblos zu Boden sank.

Als André sich umwandte blickte er in die fragenden Gesichter seiner Mitstreiter. Schwer atmend stand er da, doch das Feuer, das in ihm loderte, erlosch nicht.

„Kümmert euch um die Gesetzesbrecher“, befahl er und verließ die Kellerhalle und das Fabrikgebäude.

Kalter Regen empfing ihn, wusch das Blut von seinen Händen und seiner Kleidung. Schnell wie eine Raubkatze rannte er durch die Nacht, brüllte seine Wut über sein eigenes Unvermögen, sein Gemüt zu zügeln, heraus. Wie ein primitives Tier hatte er gehandelt. Der Tod des Mannes war unnötig, er hätte dem Rat noch nützlich sein können.

Nach einer Weile hielt er inne, betrachtete seine Umgebung und erkannte den Wohnblock wieder, zu dem ihn seine Füße unbewusst geführt hatten. Kurz überlegte er umzukehren, doch im nächsten Augenblick fand er sich auf einem Balkon im zweiten Stock wieder. Hinter dem Türglas zeichnete sich Natalies Schlafzimmer ab. Sie lag in ihrem Bett und schlief. Er berührte das Glas, bewegte mit der Kraft seiner Gedanken den Verschlusshebel. Die Tür schwang einen Spalt auf. Warme Luft strömte aus dem Schlafzimmer und trug den Duft von Natalie mit sich. Mit tiefen Atemzügen gierten seine Sinne nach jeder Nuance dieses einzigartigen Geruches, der wie eine besänftigende Droge auf ihn wirkte. Erschöpft sank er auf den Fliesenboden und betrachtete Natalie, wie sie ruhig in ihrem Bett lag. Das Laken floss wie ein silberweißer Strom über ihren Körper, hob und senkte sich langsam über ihrer Brust. Sein Herzschlag beruhigte sich. Er nutzte die Kraft, die ihr Anblick ihm schenkte, um seine Wunden zu regenerieren. Wut wich Verlangen und einer Erregung, die in Wellen durch seinen Körper floss. Doch er würde sie nicht wecken, sondern wollte einfach nur in ihrer Nähe sein.
  

9.
 

Bratislava, 28 April 2007
 

Das Familienanwesen der Barovs lag weit vor den Toren Bratislavas, auf einem abgelegen Landsitz, der umgeben von weitläufigen Wäldern und Wiesen nur über eine einzige Straße zu erreichen war.

Auf Andrés Armbanduhr war es kurz nach zwei Uhr morgens, als er die von hohen, schmiedeeisernen Gitterzäunen abgegrenzte Liegenschaft erreichte. Auf Knopfdruck schwangen die schweren Eisentore auf und gaben seinem schwarzen Porsche Boxster den Weg frei. Sechs Tage war es her, seit André nachts neben Natalies Bett innere Ruhe gefunden hatte. Dass sie es vermochte ihn aus seinem Wutrausch zu holen, hatte ihn beinahe mehr erschreckt, als seine kaltblütige Beseitigung des Einbrechers und die Leichtigkeit, mit der sein inneres Biest aus ihm herausgebrochen war. Beinahe fluchtartig hatte er Natalies Wohnung verlassen, bevor sie erwachte. Doch es war kein Tag vergangen, an dem er nicht an sie denken musste. Manchmal war er nachts durch Wien geirrt, hatte sie in ihrer Wohnung beobachtet, oder war ihr gefolgt, wenn sie mit ihrer Freundin abends ausgegangen war, um einen Cocktail in einer Bar zu trinken. Mehr als einmal hatte er dabei ein Gefühl von lodernder Eifersucht verspürt, wenn er sie mit einem anderen Mann gesehen hatte. Obwohl sie stets allen einen Korb gab. Es machte ihn halb wahnsinnig und hatte seinen Entschluss gestärkt, ein paar Tage in die Familienresidenz nach Bratislava zurückzukehren. Er musste sich um Dinge kümmern, die keine Ablenkung duldeten. Die Underground-Orgie hatte ihm einen Eindruck verschafft, mit welchen Mitteln sein unbekannter Gegner zu Werke ging.

Nachdem sie mehr als zwei Dutzend Halbblüter in Gewahrsam genommen hatten, und diese zwei Tage später zu zehn Jahren Kerker verurteilt worden waren, hatte André eine Nachricht erhalten. Abgestempelt war der Umschlag in London. Darin hatte er zartrosa gefärbtes Briefpapier gefunden, in dem ein M als Wasserzeichen eingeprägt war. Die Worte der kurzen, auf einer alten, mechanischen Schreibmaschine getippten Nachricht, gaben ihm allerdings keine weiteren Hinweise auf den Verfasser.

Mein Blutprinz,

ich beglückwünsche Euch, dass es Euren Schergen gelungen ist, eine unserer Rekrutierungsveranstaltungen für den Widerstand aufzudecken und zu zerschlagen. Doch lasst mich Euch sagen, es war nicht die Einzige in dieser Nacht.

Dabei ereilte mich vor wenigen Tagen die überaus erfreuliche Nachricht, dass auch Ihr Euch eine Blutsklavin haltet. Werdet Ihr Euch nun selbst verurteilen? Am besten zum Tode, wie ihr es in Euren neuen Gesetzen fordert.

Euer Verächter.

Im Schritttempo lenkte André den Porsche über die gepflasterte Zufahrtsstraße, die durch einen kleinen Park führte. Die Bäume und Hecken erschienen wie überdimensionale Bauklötze, die so penibel geschnitten waren, dass sie perfekte Kegel, Würfel und Pyramiden bildeten. Der Park umgab ein kleines, aber prachtvolles Barockschloss, das auf den niedergebrannten Ruinen einer Burg erbaut worden war. Die Wände waren in Gelb und Rotbraun gehalten, mit kunstvoll gestalteten Mauervorsprüngen und Reliefs.

Je ein Dutzend Fenster erstreckten sich über die breite Front des einstöckigen Landsitzes, von dem aus einst die Geschicke des Vampirclans geleitet wurden. Doch die Zeit hatte auch nicht vor den Vampiren halt gemacht. Mit der Gründung des Rates Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts durch die mächtigsten Vampirfamilien unter seinem Vorsitz, verlor das Schloss zunehmend an Bedeutung. Allmählich wurde es zu einer Residenz jener, die sich aus dem modernen Leben zurückziehen wollten.

André parkte den Wagen, überquerte den Vorplatz und stieg die Treppen zum Eingangstor hinauf. Noch ehe er die Pforte in das Reich der Barovs erreichte, schwang der schwere Torflügel auf. Ein hagerer Mann erschien, der André mit gebückter Haltung erwartete. Das Gesicht seines Vaters war von tiefen Brandnarben zerfurcht und glich der Rinde eines uralten Baumes. Bartolomeos hob die knochigen Hände und umarmte André, während der lippenlose Mund ein angedeutetes Lächeln formte.

„Komm, ich hab uns Kaffee gemacht.“

„Du hast gewusst, dass ich komme?“

„Ich bin dein Vater“, antwortete Bartolomeos mit einer Selbstverständlichkeit, die ein beinahe siebenhundert Jahre langes Leben mit sich trug. „Eines Tages wirst auch du verstehen, dass man seine Kinder niemals aus den Augen lässt, mein Sohn.“

André folgte seinem Vater, der durch seine unheilbaren Kampfverletzungen hinkend, das marmorverflieste Foyer des Schlosses entlang schlich und André in den Speisesaal führte. Selbst für einen Reinblüter waren die sechshundertsechsundsechzig Jahre, die sein Vater zählte, ein beachtliches Alter. Das Blut ließ Vampire langsamer altern, erfüllte ihre Körper mit immer neuer Lebensenergie. Dennoch starben Vampire entgegen den Legenden der Menschen. Manche wurden kaum älter als ein Mensch, andere überlebten mehrere Jahrhunderte. Während die Reinblüter, Vampire, deren direkte Vorfahren Vampire waren, die Energie des Blutes am besten zu nutzen wussten, konnten Halbblüter, jene die durch Metamorphose vom Mensch zum Vampire geworden waren, dem Blut nur einen Teil der Lebensenergie entziehen. An die dritte Gattung, die Bastarde, gezeugt durch die unreine Vereinigung zwischen Mensch und Vampir oder Vampir und Tier, wollte André nicht denken. Zu wenig war über die Bastarde bekannt. Letztere wurden gar als Wertiere in den Geschichten der Menschen genannt, entstanden durch einen Vampir, der durch das Trinken von Tierblut dem Wahnsinn verfallen war.

Die Stille des Schlosses wirkte beruhigend und dennoch erschien der lange Raum einsam und verlassen, erfüllte ihn mit Wehmut und weckte die Erinnerungen an die großen Zeiten dieses Schlosses. Damals war er als Junge, später als Mann durch diese Räume gewandelt, stets begleitet von Dienern und seinen Lehrern. Er hatte seine erste Liebe mit einer jungen Zofe namens Irina in diesem Schloss erlebt, doch zugleich auch das Leid der Vergänglichkeit des Lebens. Irina starb während eines nächtlichen Spaziergangs in den Wäldern, die das Schloss umgaben, durch das Rapier eines Jägers. Die Erinnerung führte ihm vor Augen, dass das Schicksal ihm Zeit seines Lebens kein Liebesglück gegönnt hatte. Auf der Tafel im Speisesaal, an der für jeden der noch lebenden dreiundzwanzig Mitglieder Platz war, lagen nur zwei Gedecke.

„Ist außer dir noch jemand im Schloss?“

„Nur noch Anthony Rose, und natürlich Maria.“

Anthony Rose war der Gärtner und Haushälter. Ein Halbblutvampir, der sich seit mehr als einem Jahrhundert um das Schloss kümmerte. Und Maria war Bartolomeos Schwester, eine Vampirlady, die nach dem Tod ihres Gefährten ihr Zimmer im Schloss seit über zweihundert Jahren nur noch verlassen hatte, um zu trinken.

„Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du eines Tages hierher zurückkehrst.“

Bartolomeos’ Augen starrten ins Leere und sein Gesicht wirkte noch zerfurchter. André konnte sehen, wie sehr sein Vater die alten Zeiten vermisste, als es in den Gemäuern des Schlosses noch so hektisch zuging, wie am Hof des Kaisers von Österreich.

Seufzend sank der alte Mann auf den Stuhl und goss André Kaffee in die Tasse. Seine Hände zitterten, als sie die schwere Porzellankanne hoben, doch Bartolomeos ließ es sich nicht nehmen, den Kaffee selbst einzuschenken.

„Das Feuer mag meine Haut und mein Fleisch verbrannt haben, aber nicht meinen Stolz“, sagte er und seine Worte weckten Andrés Erinnerungen an jenen Tag im Jahr 1953, als sein Vater Opfer eines hinterlistigen Vampirjägerangriffs wurde. Ein Flammenwerfer hatte Bartolomeos’ Körper in eine lebendige Fackel verwandelt. Unter lodernden Flammen begraben, die gierig nach seinem Fleisch züngelten, war Bartolomeos vor den Augen seines Sohnes durch die Straßen Bratislavas gestolpert und schließlich als Feuerball in die Donau gesprungen. Doch sein Äußeres war von jenem Tag an gezeichnet, denn kein Vampir verfügte über die Fähigkeit, Brandwunden zu regenerieren. Noch in derselben Nacht hatte Bartolomeos die Führung des Barov-Clans an André übergeben.

„Ich bin hergekommen, weil ich etwas Ruhe suche.“

„Welche Probleme quälen dich?“, fragte Bartolomeos.

André schilderte seinem Vater in allen Einzelheiten, was in den letzten Wochen vorgefallen war und sparte sich seine Begegnung mit Natalie für den Schluss auf.

„Das klingt nach schlimmen Neuigkeiten, mein Sohn. Ein offenbar größenwahnsinniger Halbblüter plant einen Aufstand gegen den Rat, während das Ebenbild Alessandras dir den Kopf verdreht“, resümierte sein Vater. „Sieht sie ihr wirklich so ähnlich?“

„Auf den ersten Blick ja, aber wenn man sie näher kennen lernt …“

„Du hast dich in sie verliebt“, sprach Bartolomeos jene Worte aus, die André die ganze Zeit über verdrängte und leugnete. Der Blick seines Vaters ruhte auf der Kaffeetasse. „Unter anderen Umständen wäre ich erfreut, aber sie ist ein Mensch und du hast eine Verantwortung gegenüber deiner Familie und deiner Rasse zu tragen.“

André atmete tief durch. „Ich bin mir meiner Verantwortung bewusst. Sag mir was ich tun kann, um sie zu vergessen.“

„Das kann ich nicht, mein Sohn.“ Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich kann dir nur raten, an deine Aufgabe zu denken, auch wenn es nicht einfach erscheint, diese Frau zu vergessen. Du musst für dein Lebenswerk kämpfen, André. Der Rat war deine Idee und diese Idee hat den Krieg mit den Jägern beendet und die Vampire vor dem sicheren Untergang bewahrt.“

Später spazierten sie gemeinsam durch den Park und sprachen über die neuen Gesetze des Rates, die schärfere Strafen für all jene vorsahen, die sich den Regeln widersetzten.

André bemerkte, wie sein Vater versuchte, seine Gedanken von Natalie fort in eine andere Richtung zu leiten. Ansonsten begnügte sich Bartolomeos mit einfachen Schilderungen. Dieses Mal ließ er sich jede Idee erklären, nickte zustimmend oder schüttelte unschlüssig den Kopf. Eine Weile sprachen sie über das Jahrhundert der Wende. In der Zeit, als Andrés Vater noch die Barovs geführt hatte, lebte jede Familie für sich und hegte nur selten freundschaftliche Beziehungen zu anderen Clans. Der Fortschritt der Menschen auf den Gebieten der Medizin und Waffentechnik im zwanzigsten Jahrhundert hatte jedoch dazu geführt, dass die mentalen und körperlichen Fähigkeiten eines Vampirs allein nicht mehr ausreichten, um gegen die Jägerorden zu bestehen. Kämpften die Jäger in der Vergangenheit noch mit Pistolen und Degen, griffen sie mit den Jahrhunderten zu neuartigeren Waffen.

Erst als Bartolomeos vor einem Gedenkstein anhielt, wusste André wozu der Spaziergang und die belanglosen Gespräche über die Vergangenheit gedient hatten. Der schmale, rechteckige Stein war zur Hälfte im Erdreich versunken und wurde von einem Netz aus grünen Ranken umschlossen, als wollten sie den weißen Block in den Boden ziehen. Abgesehen von der Jahreszahl 1772 wies nichts auf die Bedeutung dieses Steins hin. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und berührte die glatte, kalte Oberfläche.

„Erinnere dich“, forderte Bartolomeos mit ruhiger Stimme auf. „Schließ deine Augen und kehre zurück.“

André spürte, wie etwas aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche drängte. Die monotone Stimme seines Vaters brach seinen Widerstand, sich in den Strudel der Vergangenheit ziehen zu lassen.

Bratislava, Winter 1772
 

Andrés Blick war auf das Wasser der Donau gerichtet, die wie eine schwarze Schlange an der Stadt vorbei kroch und sich in der Dunkelheit der Abenddämmerung verlor. Ein schneidender Wind umspielte sein Gesicht und ließ eisige Flocken tanzen, die sich in seinem schwarzen Haar verfingen und als kühle Wassertropfen über seine Stirn liefen. Doch er kümmerte sich nicht um den Schneesturm, der die Straßen und Dächer mit einer weißen Samtschicht bedeckte.

Tat er das Richtige? Vielleicht sollte er einfach umkehren und Alessandra ein für allemal in Ruhe lassen. Er bückte sich und griff nach einem Stein. Wie einen kleinen Ball warf er den Kiesel hoch, fing ihn wieder auf und schleuderte ihn anschließend ins Wasser. Es war alles seine Schuld. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass es soweit gekommen war. Doch er liebte sie. Er liebte Alessandra von ganzem Herzen und das machte die Entscheidung umso schwerer. Aber war die Liebe, die sie beide verband, stark genug? André wusste es nicht und es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er musste sich diesem Abend stellen. Er zog den Mantel aus Wolfsfellen enger um seinen Körper, kehrte der Donau den Rücken und machte sich auf den Weg. Eilig ging er durch die menschenleeren Straßen von Bratislava.

An einer Straßenlaterne blieb er stehen. Das Glas der Lampe war zerbrochen und die Flamme dahinter erloschen. Mit der Hand wischte er über seine nasse Stirn und schaute sich um. Ein vertrauter Geruch umspielte seine Nase und verdrängte den Fäkalgestank, der die Straßen dieses Viertel erfüllte.

„Da bist du ja endlich“, hörte er eine sanfte Stimme.

Zwischen den Häusern im Schatten verborgen stand das junge Mädchen, kaum sechzehn Jahre alt. Sie war in einen abgetragenen Mantel gehüllt und kauerte frierend an der Wand. Mit schnellen Schritten überquerte André die Straße.

„Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt“, sagte sie.

Ohne zu antworten, öffnete er seinen Fellmantel und zog sie an sich, um sie zu wärmen und ihre Nähe zu spüren. Hoffnungsvoll schaute sie zu ihm auf. Obwohl sich sein Verstand dagegen sträubte, konnte er nicht anders. Er küsste sie auf die Lippen, strich mit den Fingern durch ihr dunkelrotes Haar. Jeder Vorsatz der Beziehung ein Ende zu machen war vergessen.

„Was nun?“, fragte sie. „Wirst du mich hinbringen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Ich habe Angst davor. Alessandra, verstehst du?“ Er wich ihrem Blick aus, aber bemerkte, wie ihr ausgemergelter Körper vor Kälte zitterte. „Hast du heute schon gegessen?“

Alessandra schüttelte den Kopf. „Lass uns hingehen. Bitte, ich möchte bei dir sein.“ Sie drückte sich fest an seine Brust. Er rieb mit den Händen über ihren Rücken, küsste ihre Stirn. „Oder haben sich deine Gefühle für mich geändert?“, fragte sie.

„Nein … ich … du. Also gut.“ Sein Blick suchte die Umgebung nach Beobachtern ab. „Es ist nicht weit von hier.“

Sie verließen Alessandras Versteck und folgten der Straße in Richtung Fluss. Noch bevor sie das Ufer der Donau erreichten, hielten sie inne und André vergewisserte sich, dass ihnen niemand folgte, dann führte er Alessandra in eine schmale Gasse.

Sie durchquerten eine verwahrloste Häuserschlucht, kämpften sich durch stinkende Pfützen, Müll und verfaulte Essensreste. Er hörte das Quieken von Ratten, sah winzige Schatten, die in Panik vor seinen Stiefeln flohen und Schutz unter dem Unrat suchten.

Ein wenig schämte er sich, Alessandra durch einen derart verwahrlosten Ort zu führen. Doch die schmuddelige Gasse machte den Ort, der sich an deren Ende verbarg, sicherer. Der Schneefall ließ in der schmalen Passage nach. Es wurde dunkler, je weiter sie sich von der Straße entfernten. Andrés Schritte wurden langsamer. Er spürte, wie die Nervosität erneut in ihm erwachte. Am liebsten wäre er umgekehrt, geflohen vor der Ungewissheit dieses Abends. Doch er hatte sich entschieden. Hatte er das wirklich?

Die Häuserschlucht endete an einer unscheinbaren Holztür. André blickte noch einmal über die Schulter, ging dann zur Tür und konzentrierte seine Gedanken, um dem Türwächter dahinter eine mentale Botschaft zu schicken. Einen Augenblick später schwang das Gebilde aus grobschlächtigen Brettern nach innen auf. Ein kleiner Mann erschien, verneigte sich vor André, sodass der kahle Kopf beinahe Andrés Knie berührte und der Umhang des Mannes bis zum Boden reichte.

„André, wo wart Ihr? Man erwartet Euch bereits.“

André öffnete den Mantel, streifte ihn ab und reichte das durch die Nässe schwer gewordene Fell dem Mann. Anschließend half er Alessandra aus ihrem Mantel.

„Ist alles vorbereitet, Leonardo?“ André konnte die Unsicherheit im Klang seiner Stimme kaum verbergen.

„Si“, antwortete der Mann. „Euer Vater hat eine Versammlung von Zeugen einberufen.“

Er wich einen Schritt zurück, um den Weg frei zu machen und empfing Alessandra mit einem freundlichen Lächeln. Petroleumlampen in regelmäßigen Abständen an der gemauerten Wand erfüllten den Gang mit fahlem Licht. Es roch nach verbranntem Öl und feuchtem Mauerwerk. In der Ferne hörte er den Klang gedämpfter Stimmen.

„Wir sind gleich da“, sagte er zu Alessandra.

Sie nickte nur und im Moment konnte ihr André nicht ansehen, was sie fühlte. Der Gang mündete nach wenigen Metern in eine steil abfallende Treppe. Leonardo begleitete sie bis hierher, kehrte dann zurück zu seinem Posten an der Tür.

Auf dem Weg nach unten schlug ihnen kalte Luft entgegen. Er spürte wie Alessandras Finger zitterten.

„In der Zeremonienkammer ist es warm.“

„Schon gut“, antwortete sie und hustete leise.

Mit jeder Stufe wurden seine Schritte schwerer. Ihm war, als liefe er gegen eine unsichtbare Wand, die ihn vor dem zurückhalten wollte, was dort unten auf ihn wartete. Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe und traten durch eine offen stehende Tür in ein nahezu rundes Gewölbe. Eine kuppelförmige Decke, die von Säulen in Form von Steinstatuen gestützt wurde, spannte sich über den Raum. Die Wände waren mit wertvollen Wandteppichen verziert und der Boden bestand aus bunten Mosaiksteinchen. Ringsum brannten Kerzen und erfüllten die Kammer mit wohliger Wärme. Im Gewölbe warteten mehrere festlich gekleidete Männer und Frauen. In ihrer Mitte stand eine Liege aus geschwungenem Edelholz und schwarzer Lederpolsterung. Eine Gänsehaut kroch Andrés Rücken hinunter, als er das Möbelstück betrachtete. Es dauerte einen Moment, bis er aus seiner Starre erwachte und mit Alessandra den Raum durchschritt. Die Blicke der Anwesenden waren auf sie gerichtet. In manchen Gesichtern entdeckte er ein zustimmendes Lächeln. Viele empfingen Alessandra jedoch mit unsicherer Miene oder sogar bösen Blicken. Ihre schmalen Lippen formten ein Lächeln und der fahle Teint in ihrem Gesicht wich einem Strahlen. Es schien, als weitete sich der Glanz in ihrem Gesicht auch auf ihre Haare aus, die durch das Kerzenlicht in feurigem Rot loderten. Ein elektrisierendes Gefühl wogte durch seinen Körper, bis zu den Fingerspitzen. Die kräftige und große Gestalt von Andrés Vater löste sich aus der Gruppe und kam mit langsamem Schritt auf André zu.

„Habt ihr euch entschieden?“

André schluckte den unsichtbaren Kloß hinunter, der in seinem Hals steckte, und nickte.

„Ja, Vater.“

Zweifel erwachten von Neuem. Obwohl er wusste, dass Alessandra so empfand wie er und sich nichts sehnlichster wünschte, als an seiner Seite zu leben, hatte André dennoch Angst vor der Zeremonie. Sein Vater hob die Hände und klatschte. Zwei Frauen eilten herbei und jede von ihnen brachte ein Gefäß aus gebranntem Ton, das sie unter die Löcher am Ende der Marmorrinnen, die an dem Möbelstück angebracht waren, stellten. Anschließend nahmen sie Alessandra an die Hand und führten sie zur Liege. Ohne ein Wort zu sagen tat sie, was man ihr auftrug und legte sich flach auf das Lederpolster, sodass ihr Körper in den Vertiefungen versank und die Unterarme die Steinrinnen berührten.

Jeder Muskel in Andrés Körper sträubte sich, als er an das Kopfende der Liege trat.

„Hast du Angst?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du bei mir bist.“

Er strich über ihre Wangen und musste noch mal fragen. „Bist du dir wirklich sicher?“

„Ich wünsche mir nichts sehnlicher“, antwortete sie und sah ihm in die Augen.
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Bratislava, 28 April 2007
 

Keuchend riss André die Augen auf und schaute in das Gesicht seines Vaters.

„Was ist damals schief gelaufen?“, fragte er.

Nach Alessandras Tod hatte er versucht, nicht mehr daran zu denken. Er hatte alles verdrängt was mit ihr und dieser Nacht in Zusammenhang gestanden hatte, bis zu jenem Abend, als er das erste Mal in Natalies Gesicht geblickt hatte.

„Ich denke, sie war einfach nicht stark genug“, antwortete Bartolomeos. „Verstehst du nun, warum eine Verbindung zu Natalie nahezu unmöglich ist? Um deine eigenen Gesetze zu wahren, müsste sie sich entscheiden, eine von uns zu werden.“ Bartolomeos faltete seine Hände wie ein betender Priester. „Die Vampire brauchen einen starken Anführer. Heute mehr denn je.“

André verstand nur zu gut, was sein Vater ihm zu sagen versuchte. Er musste alles daran setzen, diesen Unruhestifter aufzuspüren und zu vernichten und er durfte sich dabei nicht von den Gefühlen zu einer Frau ablenken lassen.
  

10.
 

Wien, 14. Mai 2007
 

Erschrocken öffnete Natalie die Augen. Dunkelheit. Mit dem Kopf in ihrem Kissen lag sie weich gebettet in kuscheligen Daunen und die Decke bis zum Hals gezogen. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Es klang wie das Flattern einer Flagge im Wind. Ihr Herz hämmerte schnell und hart, wie nach einem Alptraum. Sie konnte sich aber nicht erinnern, schlecht geträumt zu haben. Sie hob ihren Kopf, um sich umschauen zu können. Ihre Schlafzimmermöbel wirkten wie dunkelgraue Bauklötze und an der Wand, die der Balkontür gegenüber lag, zeichnete sich der übliche schwache Lichtschein der Straßenbeleuchtung ab. Jedoch stimmte in dieser Nacht mit dem rechteckigen, weißen Lichtschein, der für gewöhnlich nur von der Gittermusterung des Balkongeländers unterbrochen wurde, etwas nicht. Sie musste zweimal hinsehen, bis ihr Verstand den Umriss einer Gestalt akzeptierte, deren Schatten sich wie ein Scherenschnitt an der Wand abzeichnete.

Kalt lief es ihr über den Rücken. Das alles konnte nur ein Wachtraum sein, ein Hirngespinst, das mit der Realität verschmolzen war. Sobald sie das Licht einschaltete, würde auch dieser Schatten verschwinden. Natalie tastete nach dem Schalter. Die Lampe auf dem Nachttisch erfüllte den Raum mit Licht. Tatsächlich verschwand der Umriss, genau wie auch das Muster des Balkongeländers. Das flatternde Geräusch konnte sie aber immer noch hören und es sorgte dafür, dass sie sich kein bisschen besser fühlte.

Um dem Spuk endgültig ein Ende zu bereiten, stieg sie aus dem Bett und machte auch das Licht auf dem Balkon an. In dem Moment als das Licht aufblitzte, stand die Bestie vor ihr. Natalie wich zwei Schritte zurück, ohne ihren Blick abzuwenden. Ein eisiger Schauer floss durch ihre Venen. Sie wollte Schreien, doch ihre Stimme erstarb in einem leisen Keuchen. Hätte die Kreatur in diesem Augenblick die Scheibe durchbrochen und sich auf sie gestürzt, sie hätte sich nicht dagegen wehren können. Die Gestalt war in schwarze Lumpen gehüllt und Natalie konnte eine abscheuliche Fratze sehen. Ein unförmiges Etwas, eine Mischung aus Mensch, Ratte und Wolf, mit blutunterlaufenen Augen und einer angedeuteten Schnauze. Das breite Maul war weit aufgerissen und mit spitzen Zähnen gespickt. Eine Weile starrte Natalie das Wesen an, das abgesehen von den flatternden Lumpen keine Regung zeigte, als wäre es nur ein großes Stück Stoff, das der Wind auf den Balkon getragen hatte. Sie blinzelte und als sie die Augen wieder öffnete, war die Kreatur verschwunden. Die Anspannung fiel ab von ihr und sie sank wie eine leblose Hülle zu Boden, die Balkontür noch immer im Auge behaltend.

Wurde sie allmählich verrückt?

Wahrscheinlich raubten ihr die Erlebnisse seit der Eröffnungsfeier langsam den Verstand. In den vergangenen Wochen hatte sie, mit Ausnahme von André und dem Kommissar, weder mit Tina noch mit einer anderen Person darüber gesprochen. Stattdessen hatte sie versucht, das alles zu verdrängen, um ihr gewohntes Leben weiterzuführen. Sie stand auf und schaltete das Licht auf dem Balkon ab. Der schwarze Umriss erschien nicht wieder.

Sie machte sich Tee und setzte sich auf die Couch. Über die dampfende Tasse hinweg betrachtete sie das Foto ihrer Mutter.

„Was in Gottes Namen war das?“, flüsterte sie. „War es wirklich nur Einbildung?“

Die Antwort blieb das Bild ihr schuldig. Dafür klingelte es an der Tür, was sie beinahe zu Tode erschreckte. Ihre Nerven lagen blank. Es klingelte nochmals, und dieses Mal hörte sie André ihren Namen rufen. Schnell lief sie zur Tür und riss sie auf. André schob sich an ihr vorbei und lief geradewegs durch die Wohnung in ihr Schlafzimmer.

„Wo ist er?“

Andrés Stimme war ein tiefes Knurren. Einigermaßen verblüfft folgte sie ihm. Sein schwarzer Ledermantel, sein offenes Haar, das ihm ins Gesicht fiel und der finstere, konzentrierte Blick verliehen ihm etwas dunkles, beinahe Angst einflößendes. Zweifellos war er aufgebracht und wütend.

„Verschwunden“, antwortete Natalie. „Aber woher weißt du von der Kreatur auf meinem Balkon?“

André antwortete nicht, sondern öffnete die Balkontür und blickte nach draußen. Seine Fäuste waren geballt und es schien, als suche er jeden Zentimeter des Balkons ab, als habe sich die Kreatur in einem Riss im Beton verkrochen. Er blickte auch über das Geländer in die Tiefe, schaute nach oben, stieg auf die stählerne Konstruktion und Natalie traute ihren Augen kaum, als er sich nach oben zog, um auch den Balkon über ihr zu inspizieren.

Ohne ein Wort zu sagen sprang André vom Geländer, kam wieder rein und schloss die Tür, dabei schaute er noch mal auf den Balkon.

„André, woher wusstest du davon?“, fragte sie, dieses Mal lauter. Die Gewissheit, dass die Gestalt kein Hirngespinst war, machte ihr Angst. „Was geht hier vor?“ Ihre Stimme nahm einen leicht hysterischen Ton an.

Endlich schien André sie wahrzunehmen, kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Seine kräftigen Arme legten sich schützend um sie. Für den Moment vergaß Natalie ihren Stolz, ihre Fragen, ihre Angst und Unsicherheit. Zaghaft legte sie ihren Kopf an seine Brust und die ganze Anspannung und unterdrückten Gefühle brachen plötzlich aus ihr heraus. Tränen füllten ihre Augen und verschleierten ihren Blick. Er strich sanft durch ihre Haare.

„Es tut mir leid“, flüsterte er.

Der Stoff seines schwarzen Hemdes war warm und samtig. Sie atmete seinen angenehmen Duft ein und wurde unwillkürlich an Sandelholz und die verführerische Süße gebrannter Mandeln erinnert, der sich mit dem Ledergeruch seines Mantels und einem würzigen, herben Aroma verband, das ihm etwas Geheimnisvolles verlieh. Nach einer Weile war der erste Tränenfluss versiegt und sie schaute ihm in die Augen, in denen noch immer dieser nachdenkliche, finstere Blick lag. Er wich ihr nicht aus und es war ein zeitloser Moment, in dem ihre Seelen sich zu berühren schienen. Vorsichtig hob Natalie ihre Hand, berührte das glatt rasierte Gesicht, strich eine Haarsträhne von seiner Stirn. Er ließ es geschehen. Seine Nähe wirkte so vertraut auf sie, als würden sie sich schon viele Jahre kennen und nicht erst seit wenigen Tagen. Für den Moment vergaß sie ihre Unsicherheit und dass er neulich so mir nichts, dir nichts, verschwunden war. Und es schien als würden die Barrieren, die sie in den letzten Jahren um ihre Seele errichtet hatte, in diesem Augenblick wegschmelzen. Vielleicht war es die Nachwirkung der Angst, des Adrenalins und die Überraschung, ihn zu dieser Nachstunde bei sich zu wissen, vielleicht war es aber einfach nur er. Sie wollte diesen Mann. Sie wollte ihn ganz und für sich, ihn spüren und schmecken. Jetzt.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ein rauschender Gebirgsstrom von Gefühlen durchflutete ihren Körper, als sie Andrés Mund berührte. Zuerst war er überrascht von ihrem Kuss, und sie zweifelte für den Bruchteil einer Sekunde, ob es das Richtige war was sie tat, doch dann öffneten sich seine Lippen und er antwortete mit aller Leidenschaft. Seine kräftigen Hände glitten über ihre Schultern, ihren Nacken, durch ihr Haar, um es dann mit einem kräftigen Griff in Besitz zu nehmen. Sie versank in seinem Kuss, genoss das Ziehen auf ihrer Kopfhaut. Behutsam führte er sie Schritt für Schritt durch das Zimmer, ohne sich von ihr zu lösen. Seine freie Hand wanderte über ihr Pyjamaoberteil, öffnete es Knopf für Knopf. Die Hitze, die von ihm ausging, war beinahe übernatürlich. Seine harte Erregung, die im Moment des Kusses zum Leben erwachte und sich an ihren Bauch presste, allerdings sehr menschlich. Während er ihr den Stoff von den Schultern strich, sank sie aufs Bett, schob sich nach hinten und wartete darauf, dass er zu ihr kam. Sein Atem hatte fast den Klang eines Fauchens oder Knurrens, und weckte ungeahnte Gefühle in ihrem Bauch und tiefer. Sein Blick hatte sich verändert, strahlte Begierde und Verlangen aus. Auf allen Vieren kam er über sie und sie nutzte die Gelegenheit sein Hemd zu öffnen und ihm über die angespannten Brustmuskeln zu streichen. Die Haut, die sich über die gleichmäßigen Wellen seines durchtrainierten Bauches spannte, fühlte sich wie Seide an. Er küsste ihr Kinn, wanderte tiefer zu ihrem Hals. Sie spürte seine Lippen und etwas Spitzes, dass über ihre Haut kratzte. Ein angenehmes Prickeln überzog ihren gesamten Körper. Endlich umfasste er ihre Brüste, kreiste mit dem Daumen über die Knospen und saugte daran. Ein elektrischer Blitz schien von seinem Kuss direkt in ihren Schoß zu fließen. Seine Hände erforschten weiter ihren Körper. Er streifte ihr letztes Kleidungsstück ab, glitt mit den Fingern über die Innenseite ihrer Schenkel, tiefer über ihre Kniekehlen. Sie schloss die Augen, sank mit dem Kopf ins Kissen, als Andrés Lippen über ihren Bauch wanderten, sein Atem ihren Nabel umspielte. Er schob seine Hände unter ihren Po, als wollte er sie festhalten. Als seine Zungenspitze, die sich fordernd zwischen ihre Schamlippen schob, langsam nach oben glitt, bis sie die verborgene Perle entdeckte, meinte sie auf der Stelle zu explodieren.
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André atmete Natalies betörenden Duft ein, schmeckte ihre Erregung, ihr Verlangen. Seine Fänge hatten sich weit aus dem Kiefer geschoben, pochten heftig und als er Natalie mit der Zunge verwöhnte, drang die Spitze eines Reißzahnes in die Haut ihres Schamhügels. Das war nicht so geplant und es war auch nicht mehr als der Stich einer Nadel. Sie schien es nicht bemerkt zu haben. Der einzelne Blutstropfen, der aus der Wunde quoll, benetzte seine Lippen. Ein Grollen entwich seiner Kehle, er konnte es nicht verhindern. Sie war einzigartig. Süß und würzig, durchdrungen von Adrenalin und dem Geschmack einer erregten Frau, der sich so schnell verflüchtigte, dass kein Blutbeutel und keine Phiole der Welt ihn aufzufangen vermochten. Sein Blutdurst erwachte mit einer Wucht, die ihn schwindelig machte, verlangte nach mehr. Mit allem was er an Widerstand mobilisieren konnte widerstand er der Versuchung, kämpfte dagegen an. Als die Wellen ihres Höhepunktes durch ihren Körper flossen, krallten sich ihre Finger in sein Haar. André gönnte ihr einen Moment der Entspannung, lehnte sich über sie und küsste sie.

„Ich will dich spüren“, sagte sie, während ihre Hände seine Gürtelschnalle öffneten. Sie umschloss ihn mit den Händen, massierte ihn gefühlvoll. Dann geleitete sie ihn zu seinem Ziel und André drang tief in sie ein. Die sanften Wellen ihres verklingenden Höhepunktes empfingen ihn, als sich ihr Fleisch um seinen Schaft schloss. Natalie nahm jeden Zentimeter der harten Erregung in sich auf. Eng spannte sich die seidene Haut über sein Geschlecht, ließ es bei jeder Bewegung noch mehr anschwellen. Er hörte seinen eigenen scharfen Atem und Natalies genüssliches Seufzen. Seine Fänge schoben sich bis zum Anschlag aus dem Kiefer. André wandte seinen Kopf ab, damit sie sein Gesicht in diesem Moment der Entblößung nicht sehen konnte. Kräftig und rhythmisch stieß er in sie, trieb seine Hüften gegen ihr Becken. Sein Gaumen schrie nach Blut. Doch er hielt diesem Verlangen stand, wagte kaum noch, sie am Hals zu küssen. Stattdessen nahm er sie, tröstete seinen Körper mit der Befriedigung der körperlichen Lust, stieß immer wieder zu. Natalies Stöhnen, das nach mehr forderte, ließ ihn noch wilder werden. Er fühlte ihre Hitze, ihre Nässe, labte sich an ihren Düften, und während Natalies Körper mit ihrem aufkeimenden Höhepunkt erzitterte, spürte André, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, der Blick verschleierte sich vor seinen Augen und in einem letzten, tiefen Stoß ergoss er sich in ihr.

Während er Natalie geliebt hatte, war ihm jegliches Zeitgefühl verloren gegangen. André konnte nicht mehr sagen, ob es Stunden waren oder nur wenige Minuten, in denen sie ganz ihm gehört hatte. Nun lag sie neben ihm. Sie hatte sich an seine Brust geschmiegt und er konnte noch spüren, wie ihr Körper sanft vibrierte. Doch mit der abklingenden Lust kehrten auch seine Sinne zurück und er bemerkte die Kälte, die durch die Balkontür ins Schlafzimmer kroch. André sah das Wesen in dem Moment, als auch der Assassine zu spüren schien, dass seine Anwesenheit nicht mehr unbemerkt war.

André hütete sich vor einer allzu raschen Bewegung, um Natalie nicht zu verunsichern. Noch ehe er in den Geist der Bestie eindringen konnte, ergriff der Assassine die Flucht. Wie ein Fächer schwang sich der Mantel des Bastards auf und stürzte über das Geländer.

Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können? Ruckartig setzte er sich auf. Natalie blickte ihn fragend an. Er stieg aus dem Bett und griff nach seinen Sachen.

„Ich muss weg“, sagte er.

Natalie stand auf und streckte ihre Hand nach ihm aus, doch er wich einen Schritt zurück. Er durfte es nicht noch schlimmer machen.

„Was hast du?“, fragte sie.

„Es war ein Fehler.“

Er konnte fühlen, wie hart seine Worte sie in diesem Moment trafen und verletzten. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, ihr gesagt, wie leid es ihm tat und wie dumm er doch war. Stattdessen eilte er aus der Wohnung.
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Reglos hockte Natalie am Bettrand und betrachtete die Tür zum Flur. Sie verstand die Welt nicht mehr. Was hatte sie falsch gemacht? Zuerst liebte er sie und dann packte er seine Sachen und verschwand, ohne ihr den Grund zu erklären. Hatte sie sich so in ihm geirrt? Hatte er sie nur benutzt wie ein billiges Flittchen oder eine Mätresse? Seufzend sank sie auf ihr Bett zurück und dachte über den Abend nach. Sie fragte sich, woher André von dem Wesen wusste. Er hatte ihr nicht auf ihre Fragen geantwortet und das verwirrte sie.

Ein eisiger Schauder lief über ihren Rücken, als sie an die Kreatur auf dem Balkon dachte. Sie tastete nach ihrem Handy, überlegte ob sie Tina anrufen sollte, um mit irgendwem darüber zu reden, doch sie verwarf diesen Gedanken. Tina würde sie wahrscheinlich für verrückt halten.

Zacharias legte das Buch beiseite, in dem er gerade las, und nahm den schweren Hörer des klingelnden Telefons von der Gabel.

„Es gibt interessante Neuigkeiten“, sagte eine keuchende Stimme.

„Ich höre“, antwortete Zacharias und als der Assassine ihm von Andrés Verbindungen zu Natalie Adam berichtete, huschte ein seltenes Lachen über seine alten Gesichtsfalten. „Barov wird sie bewachen lassen. Aber ich möchte, dass Ihr die Frau weiter beobachtet. Ihr soll nichts geschehen. Wir werden diese Trumpfkarte erst ganz zum Schluss ausspielen.“
  

11.
 

Wien, 14 Mai 2007
 

André stand an der Fensterfront seines Apartments und hielt Bastet im Arm, während sein Blick über dem Dächermeer des ersten Wiener Bezirks schwebte. Das leise Schnurren der Perserkatze und ihr weiches Fell, das er kraulte, besänftigten seine innere Unruhe. Auf seinen Lippen lag noch immer Natalies Geschmack und in seinen Venen pulsierten sanfte Wellen. Ihm war, als könne er noch immer ihre Hände, ihre Lippen und die Vereinigung spüren. Wie konnte etwas so Wunderbares nur so falsch sein?

Seine Gedanken wurden durch das laute Summen der Türglocke unterbrochen. Er schloss die Augen und konzentrierte seine Sinne. In seinem Geist flammte das Bild eines schwarzhaarigen Mannes auf, den er bereits erwartete. Romain Valmont. Ohne sich von der Stelle zu bewegen, öffnete André die Tür über die Fernbedienung in der Tasche. Kurz darauf betrat der breitschultrige Mann, der einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd trug, den Wohnraum.

„Gerald schickt mich.“

„Tretet ein.“ André setzte Bastet auf den Boden. „Habt Ihr schon getrunken?“

Romain schüttelte den Kopf. „Nein, aber macht Euch meinetwegen keine Umstände.“

„Es redet sich besser bei einem guten Tröpfchen.“ André schritt zur Küchenzeile. „Setzt Euch.“ Er nahm zwei Fläschchen aus dem Klimaschrank und reichte Romain eine der körperwarmen Blutphiolen.

„Gerald sprach von einem Assassinen“, sagte Romain.

„Er bedroht eine Menschenfrau. Eine Geschäftspartnerin von mir.“

Romain musterte André mit scharfem Blick. André wusste nur zu gut über Romains Misstrauen Bescheid. Romain war kein Dummkopf und es war gerade sein Scharfsinn, der ihn zu einem der fähigsten Agenten in Geralds Reihen machte.

„Wisst Ihr, was der Assassine von Eurer Geschäftspartnerin will?“

André zuckte mit den Schultern und berichtete von Natalie, wobei er nur das Nötigste verriet und Natalie weiterhin als wichtige Geschäftspartnerin bezeichnete.

„Jedenfalls möchte ich, dass Ihr die Frau im Auge behaltet.“ Er leerte die Phiole in einem Zug. „Ich würde es selbst tun, aber im Augenblick …“

„Macht Euch keine Sorgen, wir werden uns um die Frau kümmern.“ Romain tat es André gleich und trank von dem roten Lebenssaft. „Gebt mir die Adresse und ich werde dafür sorgen, dass sie unter permanenter Beobachtung steht.“

„Ich danke Euch“, antwortete André.
  

12.
 

Wien, 15 Mai 2007
 

Das Klingeln des Handys riss Natalie aus dem Schlaf.

„Natalie? Was ist los mit dir? Ich versuche dich seit drei Stunden zu erreichen“, schallte Tinas schrille Stimme aus dem Lautsprecher.

„Verdammt“, fluchte Natalie. „Wie spät ist es?“

„Kurz vor Mittag.“

Natalie nahm das Handy vom Ohr, schielte mit verschwommenem Blick auf den winzigen Bildschirm.

„Verdammt“, wiederholte sie und sprang aus dem Bett. Sie hatte verschlafen. „In einer halben Stunde kommt Kingston wegen des Projektabschlusses.“

„Ja, ich weiß …“

Natalie legte auf und eilte ins Bad. In Rekordzeit duschte sie, trank Kaffee, putzte sich die Zähne und verließ fünfzehn Minuten später die Wohnung. Auf dem Weg ins Erdgeschoss knöpfte sie die Jacke zu und zupfte die letzten Haarsträhnen zurecht. Draußen blieb sie einen Moment stehen und atmete die Frühlingsluft ein. Belebt von den wärmenden Sonnenstrahlen eilte sie zur nächsten U-Bahn-Haltestelle am Stadtpark Schönbrunn.

Als sie die Treppen zum Bahnsteig hinunter lief, fuhr der Triebwagen gerade in die Station ein. Im Wagon erwischte sie den letzten freien Sitzplatz. Kurz bevor sich die Türen schlossen, sprang ein Mann in den Wagon. Er war groß, hatte eine athletische Statur und schwarzes, kurzes Haar, trug einen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille. Das wäre um diese Zeit in der Wiener U-Bahn nicht so außergewöhnlich gewesen, doch er sah sie einen Augenblick zu lang an und das bereitete ihr Unbehagen. Vielleicht bildete sie es sich aber nur ein. Der Möchtegern-FBI-Agent stand aufrecht wie eine Wachspuppe und versank nicht wie die üblichen Geschäftsmänner hinter einer Zeitung. Seine Augen mochten sich hinter einer Sonnenbrille verbergen, dennoch glaubte sie zu spüren, wie sein Blick auf ihr ruhte. Sie wurde zunehmend nervöser. Um sich möglichst unauffällig zu verhalten, starrte sie auf die Karte des Wiener U-Bahn-Netzes. Es war jedoch nicht die Karte, die Natalie interessierte, sondern die Spiegelung des Wagons, die sich in der Scheibe unterhalb des Linienplanes abbildete, wie eine verblasste Scheinwelt der Realität. Auf diese Weise konnte sie den Kerl beobachten, ohne dass er es merkte.

Am Karlsplatz stieg sie aus ohne sich umzusehen. Mit raschen Schritten durchquerte sie ein Stück der unterirdischen Passage der Haltestelle, rannte die stehende Rolltreppe hinauf und durch die Tore des historischen Stadtbahnpavillons auf den belebten Karlsplatz. Mit klopfendem Herzen tauchte sie in eine Gruppe Touristen ein. Für einen Moment hielt sie inne und schaute zu den Türen des Bahnhofes. Von dem Kerl im Anzug war nichts zu sehen. Vom Karlsplatz konnte sie auch ein Stück der Staatsoper erkennen, hinter der die Kärntnerstrasse und damit der Zugang zu André Barovs Wohnung lag. Die Erkenntnis, wie nah sie seinem Penthaus war, versetzte ihr einen schmerzlichen Stich. Als sie den Karlsplatz überquerte, sah sie noch einmal über die Schulter und sah, wie der sonnenbebrillte Mann das Bahnhofsgebäude verließ und ihr mit großem Sicherheitsabstand folgte. Nun hatte sie keine Zweifel mehr. Der Mann war ihr tatsächlich auf den Fersen und beobachtete sie. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, doch es war, als wäre sie wie durch ein Gummiband an den Mann gebunden. Er bewegte sich, wenn sie sich bewegte und blieb stehen, wenn sie stehen blieb, wobei er von Schatten zu Schatten eilte. Endlich kam sie zu ihrem Büro. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss warf, atmete sie tief durch.

Das Gebäude war ein altes, auf den ersten Blick etwas heruntergekommenes Haus. Der Besitzer gab sich alle Mühe, das Haus zu renovieren. Dennoch erweckten die in die Jahre gekommenen Korridore und das Treppenhaus, an dessen Wänden der Putz bröckelte und in dessen Luft ein schwerer, nach Schimmel riechender Dunst hing, einen falschen Eindruck. Die eigentlichen Büros waren sorgfältig saniert worden und bildeten einen Kontrast zu den Gängen. Sie hatten für die Zeit nach der Unternehmensgründung vor allem ein günstiges Büro in guter Lage gesucht und nach ihrem Erfolg bei WBS-Soft war es bald an der Zeit, in ein moderneres, repräsentativeres Büro zu ziehen. Bei dem Gedanken an die Nähe zu Andrés Wohnung wünschte sich Natalie den Umzug noch rascher herbei. Mit einem flauen Gefühl im Bauch ging sie zur Treppe und blickte dabei immer wieder über ihre Schulter.

In den Büroräumen endlich angekommen, begrüßte Tina sie mit einem sarkastischen „Guten Morgen“. Mit einem Tablett in den Händen, auf dem eine Kaffeekanne, mehrere Tassen und ein Teller mit Keksen standen, sah sie Natalie mit einer erhobenen Augenbraue an.

„Ich hoffe du hast eine Entschuldigung.“ Ihre Stimme war gespielt scharf und ihre Lippen formten sich zu einem spitzbübischen Grinsen. „Hast Glück, Pelzgesicht ist noch nicht hier.“

Natalie öffnete Tina die Tür vom Besprechungszimmer. Sie wusste wie sehr Tina trotz ihres lockeren Auftretens Unpünktlichkeit hasste. Manchmal war sie ein Widerspruch in sich. Eine Frau, die das Leben und Partys liebte wie ein Teenager und auf alles eine mehr oder weniger passende Antwort wusste. Doch sobald es um ihre Arbeit, ihre Karriere ging, folgte sie ihren selbst auferlegten Regeln mit eiserner Disziplin. Pünktlichkeit und harte Arbeit gehörten dazu.

„Da war dieser Mann … er stand plötzlich vor meiner Tür“, sagte Natalie, während sie Tina durch die Verbindungstür in ihr Büro folgte.

„Mann?“ Tina wurde hellhörig und sah hoch.

„André Barov“, erklärte Natalie und durchquerte Tinas Büro, um durch eine weitere Verbindung in ihr eigenes zu gelangen. Sie knöpfte die Jacke auf und hängte sie über den Kleiderständer neben der Tür.

„Machs nicht so spannend.“

„Er steht auf nächtliche Auftritte“, überspielte Natalie ihre Unsicherheit.

Sie ging zum Fenster und schaute hinunter in die Gasse und suchte nach ihrem Verfolger. Gleichzeitig stellte sie sich die Frage, wie viel sie Tina erzählen sollte, ohne dass ihre Freundin sie für verrückt hielt. Je mehr sie über alles nachdachte, desto bizarrer erschien es ihr selbst. Der Überfall nach der Party war noch zu erklären, doch alles was danach folgte, eher weniger.

„Habt ihr …?“, fragte Tina mit sensationsgierigem Blick.

Natalie nickte und ihr wurde schwindelig dabei. Sie sank auf den Drehstuhl, pickte ein paar Gummibärchen aus dem Glasbehälter neben dem Bildschirm und plötzlich sprudelte doch alles, was sie Tina bisher verheimlicht hatte, aus ihr heraus. Als sie endlich geendet hatte, wartete sie eine Weile auf eine Reaktion von Tina, die die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte.

„Du weißt schon, wie verrückt das alles klingt?“, sagte Tina und schüttelte den Kopf. Sie trat neben Natalie und legte ihr demonstrativ die Hand auf die Stirn. „Vielleicht bist du überarbeitet.“

„Kann sein“, antwortete Natalie.

Tina trat ans Fenster und blickte hinunter in die Gasse. „Und du bist sicher, dass der Kerl dich verfolgt hat?“

Natalie zuckte mit den Schultern. „Ja und nein. Vielleicht werde ich allmählich irre.“

„Ich hab keine Ahnung, wo du da hinein geraten bist, aber diese Reichen haben doch immer Dreck am Stecken. In New York hatte ich mal etwas mit einem Kerl von der Mafia.“ Tina schob den Vorhang beiseite, öffnete das Fenster und lehnte sich nach draußen. „Groß, athletisch, schwarzer Anzug und Sonnenbrille, sagtest du?“

Natalie sprang erschrocken hoch.

„Ruhig Blut. Nein, ich sehe niemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft. Der einzige Kerl dort unten, der einen Anzug trägt, hat einen Vollbart und schleppt einen Wohlstandsbauch vor sich her. Und er hat gleich ein Meeting mit uns.“ Tina schloss das Fenster und grinste. Es sollte Natalie sicherlich aufheitern, doch als es seine Wirkung verfehlte, wurde Tinas Miene wieder ernst. „Die Kriminalpolizei hat sich wegen dieses Mordes nicht mehr bei dir gemeldet?“

„André sagte, er wolle alles regeln, ohne mich in die Sache hinein zu ziehen. Erzähl es bitte nicht weiter“, bat Natalie. „Ich will versuchen die ganze Sache zu vergessen.“

„Keine Sorge.“ Tina legte ihre Hand auf Natalies Schulter. Nach einem Moment fragte sie: „War er gut? Ich meine im Bett.“

„Als könnte er meine Gedanken lesen.“

„Und dann haut er einfach ab. Dreckskerl“, zischte Tina und als es an der Tür klingelte, ging sie kopfschüttelnd aus dem Raum.

Natalie war noch nie so froh darüber gewesen, Richard Kingstons Stimme zu hören, denn sein Erscheinen brachte sie auf andere Gedanken und ließ sie ihre Probleme für die nächsten Stunden vergessen.
  

13.
 

Wien, 19. Mai 2007
 

Er kam sich vor wie eine wütende Raubkatze im Käfig, während er den Panikraum abschritt und versuchte, die Gedanken an Natalie zu verdrängen. Die dicken, mehrschichtig aufgebauten Stahlwände schirmten seine telepathischen Fähigkeiten ab, machten es unmöglich, der Versuchung zu erliegen, in ihren Geist einzudringen, um sie zu beobachten, sie zu verfolgen. Obwohl er ihr Wohlergehen in Romains Obhut gegeben hatte, konnte André nicht aufhören, an sie zu denken. Er redete sich ein, dass es nur ihre Sicherheit sei, um die er besorgt war. Doch sie war wie ein Rausch, der seine Sinne benebelte, ihn immer wieder dazu bewog, sie zu suchen und ihr zu folgen, unmerklich für ihre Augen und unmerklich für die scharfen Sinne Romains.

Er wusste, wie sehr er sie verletzt hatte. Wie ein Voyeur drang er in ihre intimsten Gedanken ein, nur um sich selbst mit ihrem Schmerz zu geißeln. André hatte den Blutring, das alte Symbol seiner Herrschaft über alle Vampire, auf den Tisch neben die leeren Phiolen gelegt. Wie eine unendlich schwere Last erschien ihm das Schmuckstück mit dem eingearbeiteten Jaspis, seit ihm der unbekannte Anrufer den Krieg erklärt hatte. Zahlreiche Halbblüter und Bastarde waren dem Widerstand, Vindicta e` Bellum, wie er von seinen Widersachern bezeichnet worden war, bereits gefolgt. Sie sorgten in den Städten für Unruhe, provozierten die Agenten und veranstalteten Blutorgien, um noch mehr Anhänger zu gewinnen, mit dem einzigen Ziel, den Rat und seine unbeliebten Gesetze zu stürzen. Das Blut wogte durch seine Adern. Er hatte mehr getrunken als sonst, in dem Glauben, es würde ihn stärker machen. Aber es verstärkte nur den Sinnesrausch, strafte ihn mit Hass, Wut, Liebe und Verzweiflung. Immer wieder jagte seine Faust gegen die Metallwand, wenn der Gefühlsgeysir zum Ausbruch kam. Tiefe Einbuchtungen blieben als Zeugen zurück. Warum trat Natalie gerade in diesen schweren Zeiten in sein Leben, schwächte ihn, wo er doch stark sein musste? Er konnte nicht glauben, dass seine Begegnung mit Natalie nur Zufall gewesen war.

Er dachte an einen Abend, lange vor der Eröffnungsfeier, an dem er ein Gespräch mit Richard Kingston geführt hatte, über die beiden Innenarchitektinnen und ihren doch recht überraschenden Gewinn der Ausschreibung. Hatte er etwas übersehen? Er musste mit Kingston reden, noch einmal die Unterlagen der Ausschreibung durchforsten. André schlug auf den Pilzknopf und die Tür des Panikraums schwang auf.

In der Empfangshalle von WBS-Soft angekommen, nahm André den Motorradhelm ab und ging, die Empfangsdame ignorierend, auf die Glastür zu, die ihn zum Treppenaufgang führte. Dabei spürte er den Blick des Geschäftsführers, der ihn von seinem Büro aus beobachtete. Er hatte Kingston noch nie gemocht, doch bisher hatte André immer an die Loyalität des Geschäftsführers geglaubt. Je mehr er aber über die Ausschreibung nachdachte, desto mehr schmolz dieses Vertrauen.

Als er über den Flur zu Kingstons Büro ging, konnte er durch das Milchglas erkennen, wie Kingston in seinem Büro umhereilte.

„Wie ich sehe, haben Sie mich nicht erwartet“, sagte André, während er die Tür aufstieß.

Kingston wirkte nervös. Auch wenn er versucht hatte, den Schweiß an Händen und Stirn mit einem Tuch abzuwischen, konnte André den feuchten Glanz erkennen und er roch das Salz, das sich mit billigem After-shave und dem Gestank mangelhafter Körperpflege vermischte.

„Herr Barov, welch freudige Überraschung.“ Kingston grinste breit, doch seine Lippen zitterten. „Ich habe Sie in der Tat nicht erwartet, nicht um diese Tageszeit.“

„Ich bin hier, um mit Ihnen über die Ausschreibung zu sprechen.“

Kingstons Hand, mit der er sich auf dem Schreibtisch abgestützt hatte, rutschte ab und er stürzte beinahe mit dem Kopf auf die Tischplatte.

„Was verheimlichen Sie mir, Kingston?“, sagte André und starrte dem Geschäftsführer tief in die Augen.

„Ich … ich … verheimliche Ihnen gar nichts.“ Kingston schüttelte den Kopf.

André konnte die Angst riechen, die das Blut mit Adrenalin tränkte. „Was haben Sie getan, Kingston?“

„Ich verstehe nicht …“ Der Geschäftsführer wich einen Schritt zurück.

„Lügen Sie mich nicht an.“ Er drang in den Geist des Mannes ein. Bilder blitzten auf und André fand sich in einer von Kingstons jüngsten Erinnerungen wieder, die wie ein Film vor seinem inneren Auge ablief und ihn an diesem Moment teilhaben ließen, als hätte er ihn selbst erlebt.

Mit zittrigen Händen nahm Kingston einen Anruf entgegen.

„Mister Kingston“, sagte eine ruhige Stimme auf Englisch, die André nur allzu bekannt war. „Wir haben den Rest der vereinbarten Summe auf Ihr Nummernkonto in Liechtenstein überwiesen.“

„Ich danke Ihnen“, antwortete er.

„Nein, Sie müssen uns nicht danken. Sie haben unseren Auftrag zu voller Zufriedenheit erfüllt. Lebt wohl, Kingston“, und damit war das Gespräch beendet.

Kingston wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Mit dem Erhalt der letzten Zahlung konnte er seinen Verrat an WBS-Soft endgültig abhaken und musste sich nur noch darum kümmern, dass niemand davon erfuhr.

An dieser Stelle endete die Erinnerung. Kingstons Angst lähmte seinen Verstand, machte es unmöglich noch tiefer in den Kopf einzudringen, ohne das schwache menschliche Gehirn dabei zu verwunden. Sein Zorn auf Kingstons Verrat war groß genug, um den Mann mit einem einzigen Gedanken zu töten, das wollte er vermeiden, also unterbrach er die Verbindung. Kingston stolperte gegen die Glasscheibe, schüttelte den Kopf und starrte André aus angsterfüllten Augen an.

„Es … es tut mir leid“, stammelte der Mann, sank in die Knie. „Ich … die Verlockung, das Geld.“ Er hatte die Hände gefaltet, wie ein Betender.

„Arbeiten Sie für ihn?“

Kingston schüttelte heftig den Kopf. „Nein … meine Güte, nein. Er hat mich vor Monaten angerufen, mir Geld geboten … viel Geld … damit die Agentur Adam & Sommer die Ausschreibung gewinnt, mehr nicht, ich schwöre es.“ Er zitterte am ganzen Leib und André roch warmen Urin. „Wie Sie sehen war es kein Fehler, den Frauen das Vertrauen zu schenken.“ Die Stimme des Geschäftsführers klang nun weinerlich.

André sog Luft ein. Er schaute hinunter ins Foyer. Sein Widersacher hatte seine Schritte weit voraus geplant. „Ich glaube Ihnen ihre Bestechungsgeschichte, aber darum soll sich der Aufsichtsrat kümmern.“

Mit diesen Worten verließ André das Büro.
  

14.
 

Wien, 29. Mai 2007
 

Vierzehn Tage waren verstrichen, in denen allmählich wieder Ruhe in Natalies Leben eingekehrt war. Während dieser Zeit hatte sie sich ganz ihrer Arbeit gewidmet und sie hatte sich dazu durchgerungen, einen weiteren Auftrag von Kingston anzunehmen, der die Gestaltung eines Seminarraumes bei WBS-Soft vorsah. Seit der Eröffnungsfeier verhielt sich Kingston ihr gegenüber wie ausgewechselt, war freundlich, wenn es um Meinungsverschiedenheiten ging und schleimte noch mehr, wenn er mit einer Bitte kam. Barov blieb unterdessen wie vom Erdboden verschluckt. Er stand weder vor ihrer Tür, noch rief er sie an, um ihr sein Verhalten zu erklären oder sich wenigstens dafür zu entschuldigen, sie wie einen One-Night-Stand behandelt zu haben. Dabei hatte sie in dem Moment, als er vor ihr gestanden hatte und sie in den Arm nahm, noch geglaubt, dass er mehr für sie empfand, und der erste Kuss hatte sie in diesem Gefühl bestärkt. Wie naiv sie doch war.

Jedoch war es gar nicht so einfach, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Manchmal, wenn sie in den Spiegel sah oder wenn sie auf dem Balkon stand und der Wind ihr Gesicht umspielte, hatte sie das seltsame Gefühl, als sei André bei ihr, berührte sie mit unsichtbaren Händen und wenn sie an ihn dachte, ihm in Gedanken die Frage nach dem Warum stellte, glaubte sie seine Stimme zu hören, die ihr antwortete, dass sie es nicht verstehen würde.

Mit Andrés Fernbleiben schienen aber auch die seltsamen Ereignisse aus Natalies Leben verbannt zu sein. Weder zeigte sich diese Schreckensgestalt, noch fühlte sich Natalie beobachtet. Denn auch der vermeintliche Verfolger war wie vom Erdboden verschluckt, als sei alles nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen.

Während sich Natalies Leben beruhigte, schien in der übrigen Welt das Gegenteil zu passieren. Jeden Morgen las sie in der Zeitung Berichte über Mord und Gewaltverbrechen. Seit dem Überfall nach der Eröffnungsfeier schienen die Zeitungen voll davon zu sein. Besonders aus den großen Städten wie Paris, London, Madrid und New York wurde von grausamen Verbrechen berichtet. Mancherorts fanden die Behörden nahezu blutleere Leichen. Von anderen Tatorten gab es Reportagen über mysteriöse Blutspuren ohne dazugehörige Opfer. Dafür aber eröffnete sich den Beamten an diesen Orten ein Bild der völligen Verwüstung, wie nach offenen Bandenkämpfen. Zerstörte Autos, zerborstene Glasscheiben, eingeknickte Straßenlaternen und unbekannte Symbole mit Blut an Wände geschmiert, von denen Natalie auf einem Foto aus London eine Zeichnung zu kennen glaubte. Sie war sich ziemlich sicher, sie in Andrés Band ‚Gilden in Großbritannien’ gesehen zu haben.

Lange hielt sie es für Zufall, dass sie auf Berichte dieser Art stieß. Es tauchten jedoch an den Tatorten immer wieder dieselben Worte in lateinischer Sprache auf, die mit Blut auf Wände oder Asphalt, geschrieben waren. Vindicta und bellum, Rache und Krieg. Während weltweit über die Bedeutung dieser Worte gerätselt wurde, die von Experten als Zeichen für verdeckte Sektenkriege gedeutet wurden, starrte Natalie am Morgen des 29. Mai 2007, als sie beim Frühstück die Zeitung aufschlug, in Death’ Gesicht.

Es war nur eine schlechte Schwarzweißaufnahme aus der Verbrecherkartei der britischen Polizei, doch Natalie erkannte die Visage sofort wieder. Langsam kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken und sie glaubte, Death’ Hände wieder auf ihrer Haut zu spüren. Seine Finger waren wie rot glühende Eisenstifte gewesen, die bei jeder Berührung schwarz verbrannte Krater in ihrer Seele hinterlassen hatten. Erst als sie die fettgedruckte Überschrift las ‚Mann kaltblütig ermordet’, ließ der Schreck nach.

Natalie überflog den kurzen Bericht.

Studenten entdeckten die schlimm zugerichtete Leiche des Mannes in den frühen Morgenstunden in der Londoner U-Bahn. Den Angaben der Londoner Polizei zufolge handelt es sich dabei um einen deutschstämmigen Schwerverbrecher namens Simon Wolf, auch bekannt unter dem Namen Death (Bild), der in London, Paris und Wien wegen Mord, zahlreichen Raubüberfällen und Drogenhandel gesucht wurde.

Nachdem sie den Text gelesen hatte, faltete Natalie die Zeitung und ihr wurde klar, dass Death ihr nie mehr etwas zuleide tun würde. Der Tod dieses Scheusals nahm ihr die Angst, zugleich aber machte sie die Serie von Verbrechen misstrauisch. Waren all die Vergehen und Delikte nur Zufall oder hingen sie zusammen? Plötzlich stellte sie sich die Frage, ob auch André darin verwickelt war, und falls ja, welche Rolle er spielte.
  

15.
 

Wien, 29. Mai 2007, 21:30 Uhr
 

Gelangweilt saß Romain Valmont hinter dem Steuer seines geparkten Wagens und beobachtete den Hauseingang und die Fenster der Wohnung im zweiten Stock. Seit der kleinen Unachtsamkeit in der U-Bahn, bei der die junge Frau sofort Verdacht geschöpft hatte, war er vorsichtiger an die Sache herangegangen. Er war Natalie nur noch mit großem Abstand gefolgt und hatte mehrmals das Outfit gewechselt. Nachts verbrachte Romain die Zeit vor ihrem Haus und tagsüber geleitete er sie sicher zur Arbeit, ohne dass sie etwas davon bemerkte. Dabei fragte er sich, welche Bedeutung diese Frau für Barov hatte. Denn während sich die Überfälle und Ausschreitungen radikaler Halbblüter häuften und jeder Agent eingesetzt wurde, um nach dem Drahtzieher zu fahnden, saß er in Wien fest und schützte eine Menschenfrau. Doch es war nicht seine Aufgabe, Befehle infrage zu stellen. Wie jeder andere Vampir, hatte auch er sich seiner Familie und dem Rat unterzuordnen.

Romain schielte zu Natalies Balkonfenster. Er sah sie ans Geländer treten. Sie trug einen Morgenmantel, der sich um ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut. Einmal mehr bewunderte er ihre Schönheit. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass André bei diesem Anblick schwach wurde. Jedoch glaubte er nicht, dass das Oberhaupt des Rates die von ihm geforderten Gesetze brach und eine Liaison mit einer Menschenfrau hatte. Wäre dem so, würde das vermutlich zu noch größeren Unruhen unter den Vampiren führen. Es würde dem Rat schaden und alles infrage stellen wofür sie die vergangenen Jahre gekämpft hatten.

Eine rasche Bewegung im Augenwinkel riss Romain aus seinen Gedanken. Er spürte einen kalten Hauch, der durch die Lüftung in den Wagen kroch. Er brauchte den Assassinen nicht sehen, um zu wissen, dass er da war. Romain stieg aus. Der modrige Gestank des Bastards stieg ihm in die Nase. Natalie war unterdessen in ihre Wohnung zurückgekehrt, so konnte er sich in aller Ruhe mit dem Assassinen beschäftigen. Gemächlich ließ er seinen Blick durch die Straße schweifen. Selbst für seine Augen war es schwierig, einem Assassinen nachts zu folgen, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Zwischen zwei geparkten Autos verschwamm für die Dauer eines Lidschlages das Bild und eine hoch gewachsene Gestalt erschien. Lumpen und Verwesungsgestank umhüllten den entstellten Körper. Die Menschen verwendeten in ihren Büchern und Geschichten die Begriffe Werwolf oder Wertier, was der Wahrheit nahe kam, auch wenn es nicht ganz korrekt war.

„Was willst du hier?“, fragte Romain.

„Die Menschenfrau gehört mir.“ Die Stimme eines Assassinen klang wie ein Keuchen und Zischen. Dennoch konnte Romain ihn verstehen.

„Verschwinde.“

„Aber natürlich“, sagte die Bestie. „Edler Reinblüter“, fügte sie abfällig hinzu und hob ihre Arme. Mit den Lumpen, die bis zum Boden hingen, sah der Assassine wie eine riesige Fledermaus aus.

„Du wirst der Frau kein Haar krümmen, Bastard.“

„Ach“, antwortete der Assassine. „Und Ihr wollt mich daran hindern, Romain Valmont, Bruder von Gerald Vermont. Ja, ich kenne Euch und ich beobachtete Euch schon seit Tagen, Reinblüter.“

Wie Flügel senkte die Bestie ihre Arme und war im nächsten Augenblick verschwunden. Romain spürte einen Luftzug, der den Gestank des Wesens mit sich trug, und hörte das leise Rascheln der Stofffetzen. Instinktiv bewegte er sich zur Seite und entging so dem Schlag des Assassinen, dessen krallenbewehrte Pranke sich wie die Fleischhaken eines Metzgers in das Autodach neben ihm gruben. Romain nutzte den Moment der Überraschung und rammte dem Bastard die Faust in den Magen. Die Assassinen mochten blitzschnell sein, doch umso verwundbarer waren sie gegen Angriffe. Von der Wucht des Schlages getroffen, stolperte die Bestie nach hinten und Romain setzte mit zwei, drei schnellen Faustschlägen und einen Tritt gegen den Kopf des Wesens nach, der den Assassinen zu Fall brachte. Vom Erfolg beflügelt holte Romain noch einmal aus, doch der Assassine war dieses Mal schneller. Stechende Schmerzen explodierten in Romains rechtem Unterschenkel, als sich die Krallen einer Pranke tief in sein Fleisch gruben und ihn zwangen, seinen Angriff abzubrechen. Im nächsten Moment war der Assassine verschwunden.

Keuchend rang Romain nach Luft. Das rechte Hosenbein hing in Fetzen und der Stoff tränkte sich mit Blut. Er hinkte zwei Schritte und lauschte. Er konzentrierte seine Sinne, versuchte die Wunden an seinem Bein zu regenerieren, doch seine Kräfte reichten nicht aus, um die tiefen Schnitte durch die von Gift und Verwesung getränkten Krallen zu heilen. Er konnte den Assassinen hören. Lauernd verbarg er sich in der Dunkelheit, wartete geduldig wie eine Katze vor einem Mauseloch. Ein Geräusch ließ Romain herumfahren. Doch er hatte sich geirrt und wurde für diesen Irrtum bestraft. Noch ehe er reagieren konnte, hörte er ein leises Surren. Beinahe widerstandslos drangen die Klauen in seinen Hals und seine Brust. Das Bild verschwamm vor Romains Augen. Blind schlug er auf den Assassinen ein. Wenngleich er noch spürte, wie seine Schläge trafen und die Knochen der Bestie brachen, so wusste Romain doch, dass er den Kampf durch seine kleine Unachtsamkeit verloren hatte. Blut quoll aus Hals und Brust und mit jedem Schlag versank er tiefer in eine Art Trance, bis er schließlich zu Boden sank.
  

16.
 

Paris, 29. Mai 2007, 22:24 Uhr
 

Wie eine Säule des Firmaments strebte der Eifelturm dem Himmel entgegen und überragte die Hochhäuser des La Défense, dem größten Geschäftszentrum Europas. Von seinem Appartement in einem der Glaspaläste, das André für die Dauer des Aufenthalts in Paris bezogen hatte, konnte er die beleuchtete Stadt überblicken. Doch anstatt den Anblick zu genießen oder durch die Straßen und Parks zu spazieren, wie er es an den Abenden vor den großen Ratsversammlungen üblicherweise tat, saß er am Schreibtisch und verbrachte die Zeit damit, Unterlagen über die Ausschreibung von WBS-Soft zu durchforsten. Seit dem Gespräch mit Kingston hatte er viel Zeit damit verbracht, etwas über den Drahtzieher des Widerstandes herauszufinden. Doch auch in den Ausschreibungsunterlagen war nichts zu entdecken. Das Klingeln an der Tür unterbrach Andrés Arbeit. In seinem Geist blitzte Gerald Vermonts blasses Gesicht auf und die Ausdruckslosigkeit in dessen Miene sagte André, dass etwas nicht stimmte. Er eilte zur Tür.

„Was ist geschehen?“

„Romain …“, Geralds Stimme zitterte. „Der Assassine hat ihn getötet.“

„Getötet? Wann ist das passiert?“ Um einen Agenten aus Geralds Reihen zu töten, musste es sich um einen besonders mächtigen Assassinen handeln.

„Vor etwa einer halben Stunde fand man seine Leiche mit dem Stoff seiner Kleider an eine Statue im Park gebunden, nahe Natalie Adams Wohnung.“ Gerald betrat das Appartement, sichtlich erschüttert über den Tod seines Bruders. „Er war gekennzeichnet. In das Fleisch seiner Brust geritzt stand der Schlachtruf unseres Feindes, vindicto e´bellum …“

„Kann es sein, dass der Assassine selbst unser Drahtzieher ist?“, murmelte André und strich durch seine Haare.

„Unwahrscheinlich.“ Gerald schüttelte den Kopf. „Assassinen interessieren sich nur für ihre eigenen Belange und sind lediglich Auftragskiller, das liegt in ihrer Natur.“

„Wer immer diesen Assassinen beauftragt hat, hat auf den heutigen Tag gewartet“, schlussfolgerte André.

In etwa viereinhalb Stunden würde die Versammlung des Vampirrates beginnen, zu dem die Oberhäupter aller Familien geladen waren. Während André den Vorsitz über den Rat hatte und Geralds Agenten damit beschäftigt waren, den Hauptschuldigen hinter den Verbrechen zu finden, war Natalie in Wien dem Assassinen schutzlos ausgeliefert.

„Wir können diese Frau nicht mehr länger schützen, versteht Ihr?“

André nickte bei Geralds Worten. Der unbekannte Gegner schien jeden seiner Schritte genau geplant zu haben, von Anfang an. Wer immer hinter all dem steckte, wusste auch über Andrés Vergangenheit Bescheid. Wusste, wie er auf Natalie reagieren würde.

„Ich sage Euch das jetzt als Freund. Ihr müsst sie aus Euren Gedanken verbannen“, beschwor ihn Gerald. „Ihr mögt Euren Geist vor den anderen verschließen, aber mir könnt Ihr nichts vormachen, André, dafür kenne ich Euch schon zu lange. Ich habe Euch in den letzten Tagen und Wochen beobachtet. Ihr seid nicht mehr derselbe. Manchmal irrt Ihr geistesabwesend umher oder sitzt reglos da, um Ihr vermutlich in Gedanken zu folgen. Und …“

„Schweigt!“, sagte André schärfer als beabsichtigt, doch es tat ihm bereits leid, als das Echo der Stimme im Raum verhallte. „Verzeiht, mir, Gerald. Aber diese Bestie wird Natalie zu Tode foltern. Ihr wisst, dass Assassinen mit der Psyche ihrer Opfer und deren Angst spielen.“

„Dieser Assassine hat meinen Bruder getötet. Ich würde ihn hier und jetzt jagen, wenn ich könnte.“ Zorn funkelte in Geralds Augen. Er ballte die Fäuste und presste seine Lippen zu schmalen Linien zusammen. „Doch denkt an die Ratssitzung. Zu viel steht heute Abend auf dem Spiel.“

André atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Er befürchtete, Natalie würde bereits auf ihrem Bett liegen, mit gebrochenen Gliedern, verdrehtem Genick, blutüberströmt und geschändet, von einer der widerwärtigsten Kreaturen, die über diesen Planeten wandelten. Er konnte es förmlich sehen. Entsetzt riss er die Augen auf, spürte dass es nicht seine Gedanken waren, sondern eine Botschaft, die ihm jemand geschickt hatte. Sein Herz schlug schnell und hart. Er musste diese Bestie töten.

„Nein, Gerald, auch wenn sie nur ein Mensch ist. Ich kann nicht zulassen, dass sie meinetwegen stirbt. Ich kann es nicht zulassen.“ Die Wut die aus ihm heraus brach, galt nicht Gerald. „Ich fliege zurück nach Wien.“

„Aber die Versammlung …“, protestierte Gerald.

„Sprecht mit dem Inneren Rat, haltet sie hin und wenn ich nicht rechtzeitig wieder zurück bin, beginnt ohne mich.“

Gerald schüttelte den Kopf. „Wenn Ihr nicht anwesend seid, könnte das die Lage noch verschlimmern, André. Keine vereinzelten Scharmützel mehr, sondern ein offener Krieg. Wir wissen nicht, welche Familien sich dem Widerstand gegen den Rat angeschlossen haben. Vielleicht ist Eure Abwesenheit genau das, was unser Feind bezwecken möchte.“

„Ich muss es riskieren. Wenn ich diese Bestie stelle, kann ich herausfinden, wer hinter all dem steckt noch bevor der Aufstand eskaliert und wir es durch unsere innere Zerrissenheit mit einer noch stärkeren Macht zu tun bekommen, die draußen lauert.“

Gerald seufzte tief. „Es scheint als könnte ich Euch ohnehin nicht aufhalten. Versprecht mir, Euch zu beeilen. Ich werde unterdessen dafür sorgen, dass eine Militärmaschine aufgetankt auf dem Flughafen auf Euch wartet.“

„Ich danke Euch, Gerald.“ Er klopfte seinem Freund auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.

„André.“

Er hielt inne und sah noch einmal über die Schulter. Gefasst, aber mit geballten Fäusten stand Gerald im Schein der Deckenlampe. „Bringt mir den Kopf dieser Bestie.“
  

17.
 

Wien, 30 Mai 2007
 

Das monotone Brummen der Sprechanlage riss Natalie aus dem Schlaf. Sie schielte auf die Handyuhr. Es war kurz nach Mitternacht.

Widerwillig kroch sie aus dem Bett und schlurfte in den Flur. Sie nahm den Hörer ab, gähnte ein müdes Ja und wartete auf eine Antwort. Bis auf die Geräusche eines vorbeifahrenden Wagens war nichts weiter zu hören. Bestimmt nur irgendwelche Nachtschwärmer, die sich einen schlechten Scherz erlaubten. Sie legte auf, wandte sich um und erstarrte vor Schreck, als sie die in Lumpen gehüllte Gestalt erblickte, die plötzlich hinter ihr stand. Ein Ekel erregender Gestank schlug ihr entgegen. Die Kreatur bewegte nur die Hände. Knochige Finger umfassten den Stoff der Kapuze und schoben diese langsam zurück. Rosiges Fleisch kam zum Vorschein, das ein entstelltes Gesicht formte. Eine Fratze, die in ihren Umrissen einem Menschen glich, doch zugleich ein Hund oder Wolf zu sein schien, dem man das Fell abgezogen hatte. Zwei dunkle, kleine Augen, eingefasst von runzeligen Fleischwülsten, funkelten Natalie an und das lippenlose Maul grinste. Es war die Kreatur, die sie auf dem Balkon gesehen hatte und deren Existenz sie in den letzten Tagen aus ihrer Erinnerung verdrängt hatte. Endlos erscheinende Sekunden starrte sie die Bestie an und wagte kaum zu atmen. War es wieder nur eine Vision? Natalie dachte an Andrés Besorgnis, als er jeden Millimeter des Balkons abgesucht hatte. Sie musste weg von hier.

Vorsichtig wich sie einen Schritt zurück, beobachtete, wie die Kreatur reglos stehen blieb. Die Wohnungstür lag nicht weit hinter Natalie, vielleicht drei oder vier Schritte. Sie machte noch einen kleinen Schritt rückwärts, während die Bestie wie festgefroren an ihrem Platz verweilte. Natürlich war die Tür abgeschlossen und sie wusste nicht, ob die Zeit ausreichen würde, um aufzuschließen und auf den Korridor zu rennen. Die Gleichgültigkeit, die dieses Wesen ausstrahlte, machte es unberechenbar. Doch Natalie sah im Moment keinen anderen Ausweg. Mit einer schnellen Bewegung wandte sie sich der Tür zu und rannte los.

Ihr Fluchtversuch wurde jäh abgestoppt, als die Kreatur plötzlich wieder vor ihr stand und den Weg zur Tür blockierte. Sie entging dem Zusammenstoß in letzter Sekunde, indem sie ins Wohnzimmer abbog und so eine neue Fluchtroute durch ihre Wohnung wählte. Sie kam auch hier nicht weit, denn wieder stand die Bestie auf einmal vor ihr.

„Du kannst nicht fliehen“, schallte eine Stimme in Natalies Kopf.

Ein Gefühl von prickelnder Kälte flutete ihren Körper, kroch bis zu den Fingerspitzen. Abgelenkt von den Worten der Schreckensgestalt übersah Natalie die Couch und stolperte über die Seitenpolsterung, schlug einen Salto über das Möbelstück und landete mit dem Rücken auf dem Beistelltisch. Der Tisch gab unter der Wucht des Aufpralls nach und zerbrach. Winzige Holzsplitter bohrten sich in Natalies Rücken, trieben ihr Tränen in die Augen. Sie verdrängte den Schmerz, rang nach Luft und kroch auf allen vieren weiter, wusste jedoch nicht, wohin sie fliehen konnte und vor allem wie.

Verzweiflung breitete sich in ihr aus, doch so einfach wollte sie sich der Bestie nicht ergeben. Wut und Trotz verdrängten die Panik. Sie stemmte sich hoch, hechtete an der Kreatur vorbei und stürmte ins Schlafzimmer. Die Tür fiel ins Schloss, doch das beruhigte sie nicht, denn mittlerweile wusste sie, dass keine Tür dieses Wesen aufhalten konnte. Panisch atmend betrachtete sie die offenstehende Balkontür. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, die Fassade hinunter zu klettern und das letzte Stück zu springen. Doch bei ihren Kletterkünsten könnte sie genauso gut gleich springen, das Ergebnis wäre dasselbe.

Sie rannte zur zweiten Schlafzimmertür, die zurück auf den Gang führte. Doch ihr Verfolger wartete bereits auf sie. Sie stolperte, rutschte über den glatten Boden stieß gegen die Beine der Bestie.

„Wohin willst du?“, keuchte die Stimme in ihrem Kopf.

Natalie kroch rückwärts, doch auch dieser Fluchtversuch wurde vereitelt, als die Kreatur nach einem ihrer Unterschenkel griff. Sie schrie und versuchte, mit aller Kraft nach den Pranken zu treten, an deren astartigen Fingern lange, gebogene Nägel saßen, wie die Klauen eines Raptors. Allmählich gewannen Angst und Verzweiflung die Oberhand. Ihr Tritt traf den Angreifer, doch er zeigte keine Wirkung. Stattdessen schlossen sich Finger um ihren Knöchel, umklammerten ihren Fuß so fest wie Zangen. Als die Krallen in die Haut eindrangen und Blut zu Boden tropfte, schrie sie auf. Wieder trat sie mit dem noch freien Fuß nach dem Monster. Die Bestie zuckte tatsächlich zurück und ließ den Fuß los. Sogleich zog sich Natalie nach hinten, rutschte jedoch mit den Füßen auf dem Boden weg und damit war der Überraschungsmoment auch schon zu Ende. Umso heftiger fuhren die Krallen nieder und schlangen sich dieses Mal um beide Beine. Mit einem Ruck verdrehte das Wesen ihren Fuß und mit einem lauten Krachen brach der Knöchel in Natalies rechtem Sprunggelenk. Schmerz explodierte in ihrem Bein und schien ihr die Sinne zu rauben. Das Wesen zeigte keine Gnade. An den Beinen schleppte die Schreckenskreatur Natalie ins Schlafzimmer. Strampelnd wie ein kleines Kind versuchte sie sich mit dem unverletzten Bein loszureißen. Vergebens. Sie fand sich auf ihrem Bett wieder und wich zurück, als die Bestie um sie herum schlich. Ihr Pyjama hing nur noch in wenigen Fetzen um ihren Körper. Eine Kralle stach in Natalies Schulter, bis Blut aus der Wunde quoll. Sie erstarrte.

Grausames Lachen erfüllte das Zimmer, während das Wesen sich die Kralle ableckte. Wie ein lebloser Mantel sank das Scheusal auf ihr Bett und die Folter nahm kein Ende. Gierig kratzten die Krallen über ihre Brüste, ritzten in ihre Haut und schnitten über ihren Bauch, wobei es sich immer wieder an den blutigen Klauen labte und dabei kurz abgelenkt war. Natalie griff nach der Nachttischlampe, umfasste entschlossen den hölzernen Griff, und schlug der Bestie mit aller Wucht auf den Kopf. Die Glühbirne und das Glas des Lampenschirms zerbrachen, schnitten wie Dolche in das Fleisch der geifernden Fratze. Ein dünner Strom wässrigen Blutes quoll aus der Wunde.

Einen Moment hielt Natalies Peiniger inne, betrachtete schielend voller Überraschung die Schnittwunden und eine Sekunde später wurde Natalies Kopf mit einem heftigen Schlag gegen die Zimmerwand geschleudert. Eine Pranke schloss sich um ihren Hals, nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie strampelte, schlug auf die Hand ein, bis ihre Kräfte nachließen und das Bild vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, löste sich der Würgegriff und Natalie konnte wieder atmen und rechnete mit allem. Doch anstatt sich an ihrem wehrlosen Opfer zu vergehen, riss die Kreatur Natalie an den Haaren hoch.

„So macht es keinen Spaß. Ich will, dass du schreist und um Gnade flehst.“

Als wäre sie angewidert, ließ die Kreatur sie zurück aufs Bett fallen. Reglos lag Natalie da und betete, sie würde die Kraft haben, nicht zu winseln oder noch mal zu schreien. Selbst wenn sie sterben musste, würde sie alles versuchen, dieser Schreckenskreatur keine weitere Freude zu bereiten. Vielleicht hatte sie jenen Punkt erreicht, an dem man sein Schicksal akzeptierte und wusste, dass man sterben würde, oder es war einfach nur Trotz. Wie lange konnte sie gegen dieses Ding ankämpfen?

Wütend riss die Bestie Natalie erneut hoch, schleuderte sie mit einem Stoß vom Bett. Natalie landete auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf gegen den Kleiderschrank. Zu wissen, womit sie diese Bestie ärgern konnte, erfüllte sie mit neuer Kraft. Wenn sie schon sterben musste, dann nicht ohne sich gewehrt zu haben. Sie rollte zur Seite und wankend kam sie auf die Beine. Sie griff nach der Nagelschere, die auf dem kleinen Schminktisch lag. Sein Zorn machte die Kreatur anscheinend unvorsichtig. Sie nutzte einen ungestümen Vorstoß der Bestie und rammte ihr die Schere in die Pranke. Zischend wich der Angreifer zurück, wedelte mit dem Arm und verpasste Natalie einen Peitschenhieb ins Gesicht, der sie durch die Tür bis in den Flur schleuderte.

Benommen hob Natalie den Kopf. Alles drehte sich. Sie schmeckte Blut und konnte ihren Unterkiefer nur unter großen Schmerzen bewegen. An den Haaren wurde sie über den Boden zurück ins Schlafzimmer geschliffen und wie ein k.o. gegangener Boxer erneut auf das Bett geworfen. Noch bevor ihr Kopf die Matratze berührte umschloss sie erlösende Dunkelheit.

Als sie die Augen wieder aufschlug tat jeder Millimeter ihres Körpers weh. Das Martyrium schien jedoch längst nicht vorbei zu sein, denn allem Anschein nach hatte das Ungeheuer darauf gewartet, dass Natalie wieder zu sich kam. Mit den Überresten ihres Pyjamas war sie mit den Armen an die hölzernen Bettpfosten gefesselt.

Das Ungeheuer strich mit den Pranken über ihren Körper und seine hässliche Fratze bewegte sich nur einen Finger breit entfernt über ihre Haut. Der heiße, faulige Atem brannte wie Feuer in den Wunden. Je mehr sie sich wehrte, desto öfter stachen die Klauen in ihre Haut, bis sich die bleiche Zunge aus dem Höllenschlund bewegte und mit rauen Strichen ihr Blut ableckte. Natalie zerrte an den Fesseln, versuchte sich loszureißen, strampelte und trat mit dem gesunden Bein nach der Kreatur. Die Ferse traf die Bestie am Hals und Natalies zufällige Treffer stießen die Schreckensgestalt vom Bett. Der Erfolg verlieh ihr neue Kraft und Natalie gelang es, ihre linke Hand aus der Fessel zu befreien und nach der Nagelschere zu tasten, um die zweite Fessel zu zerschneiden. Doch die Bestie war bereits wieder auf den Beinen, war blitzschnell über Natalie. Sie hörte nur ein lautes Knacken, dann spürte sie einen fürchterlichen Schmerz und sah, wie ihr zweites Bein und die linke Hand auf grausame Weise verdreht und bestimmt mehrfach gebrochen waren.

„Warum?“, fragte Natalie, hörte ihr eigenes Wort nur als schmerzverzerrtes Zischen. „Was willst du von mir, du Scheusal?“ Ihr Verstand glitt immer weiter ab, in eine Art Trance.

„Du bist nur der Köder in der Mausefalle.“

Die Bestie deutete auf Natalies Schreibtisch. Ihr Computer war hochgefahren und das kleine, grüne Lämpchen an der Webcam, die auf dem Bildschirm stand, leuchtete, während die Linse der Kamera auf das Bett blickte.

Die Kreatur ließ Natalie jedoch keine Zeit, über die Bedeutung des eingeschalteten Computers nachzudenken. Stattdessen kroch die Bestie auf das Bett. Wie schwarzer Rauch senkten sich die Stofflumpen über Natalie. Der Gestank nahm ihr die Luft. Angeekelt schloss sie die Augen, drehte ihren Kopf zur Seite. In ihren Gedanken formte sich plötzlich Andrés Antlitz und sie sah, wie er die Treppenstufen zu ihrer Wohnung empor eilte. Die Kreatur krächzte auf.

„Ja, Kleines, dein Vampirfürst wird dir zu Hilfe eilen.“

Verwirrt starrte Natalie in die verzerrte Fratze. Vampir … was?

„Ach“, hallte es in ihrem Kopf. „Der Blutprinz hat dir kein Wort darüber erzählt, wer er wirklich ist?“ Die Bestie hielt inne. „Nein, er hat es nicht verraten … wie traurig.“

Ein zorniger Aufschrei erschütterte den Raum. Die Kreatur ließ von Natalie ab. Sie spürte einen Luftzug und sah nur einen schwarzen Umriss, der in den Raum schoss und das Ungeheuer vom Bett stieß. Wie ein loser Mantel im Wind wirbelte die Bestie durch den Raum und prallte gegen den Kleiderschrank. Holz splitterte und im nächsten Moment regneten Kleider und Regalbretter auf den Lumpenberg nieder.
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André spürte Natalies flehenden Blick mehr, als dass er ihn sah. Doch der Assassine war noch nicht besiegt und jede Unaufmerksamkeit konnte ihnen das Leben kosten. Die Bestie rollte unter den Brettern hervor. Blitzschnell war sie wieder auf den Beinen und stand plötzlich hinter ihm. Aber André wusste um die Schnelligkeit eines Assassinen, wirbelte herum, schlug auf die Bestie ein und trieb sie in eine Ecke des Raumes, um ihr die Möglichkeit zur Flucht zu nehmen. Gezielt prasselten seine Hiebe auf den knochigen Körper ein, trafen mit lautem Knirschen. Die Wut über Natalies Folter und Romains Tod strömten mit ungemeiner Befriedigung aus ihm heraus, ließen seine Schläge noch härter und gezielter treffen. Wieder entkam der Assassine und näherte sich der offenen Balkontür. André hatte nun mehr Platz und setzte auch seine Knie und Füße ein, um den Bastard auf Distanz zu halten, seinen Pranken zu entkommen. Der Assassine stolperte hinaus auf den Balkon.

„Ihr seid in die Falle gegangen, mein Blutprinz“, fauchte die Bestie. Für einen Augenblick war André durch die Worte des Assassinen abgelenkt. „Lebt wohl, André Barov.“

Der Assassine nutzte den Moment und sprang mit einem Rückwärtssalto über das Geländer vom Balkon. André fasste dem Assassinen hinterher, doch seine Finger griffen ins Leere und die Bestie landete etliche Meter unter ihm sicher auf dem Asphalt. Hinkend rannte sie die Straße entlang. André befürchtete das Schlimmste, als er sich umwandte und Natalie auf ihrem Bett liegen sah.

Aber die Bestie hatte ihr kein Haar gekrümmt.
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Sie musste in einem Schockzustand sein, denn sie zitterte am ganzen Leib. André musste sie von ihren Fesseln befreit haben, denn er nahm ihre Hand und legte sie auf die Matratze.

„Es tut mir leid“, sagte er mit leiser Stimme.

Natalie musterte ihn misstrauisch. Jeden Moment erwartete sie, dass er zu einer in Lumpen gehüllten Bestie mutierte.

„Er ist fort … geflohen.“ André berührte ihre Finger. Sie zuckte zurück.

„Beruhige dich …“, sagte er.

Im Gegensatz zu den Berührungen der Schreckensgestalt fühlte Natalie Wärme und einen pochenden Pulsschlag. Als der Schock etwas nachließ schwappte eine Schmerzwelle durch ihren geschundenen Körper. Sie schloss für einen Moment die Augen.

„Es tut so weh“, sagte sie.

„Bist du verletzt?“

War er blind? Sie musste aussehen, wie vom Bus überfahren. „Meine Beine und mein linker Arm … bei Gott, sieht man das nicht? Sie sind gebrochen.“

Sein besorgter Blick wich einem wissenden. Er schüttelte den Kopf. „Nein, er hat dich nicht wirklich verwundet.“

Vorsichtig berührte er ihre Stirn, schloss seine Augen. Wärme floss durch ihren Körper, besänftigte die Schmerzen.

„Wovon redest du?“ Sie betrachtete ihre verdrehten Gliedmaßen, sah die Knochen, die sich wie Beulen unter dem Fleisch abbildeten. Natalies Magen krampfte sich zusammen und sie spürte, wie die Schmerzen heiß und pochend durch ihren Körper peitschten. „Ich brauche einen Arzt … bitte.“

„Diese verdammte Bestie.“

Er strich über ihr Gesicht und sie spürte den schweren Ring an seinem Finger.

„Es tut mir so schrecklich leid, dass du in meine Angelegenheiten hineingezogen wurdest.“

„Sag mir endlich die Wahrheit.“

Sie entfloh seinen tröstenden Zärtlichkeiten. Sie fühlte sich schwach, müde, einer Ohnmacht nahe. Die Schmerzen machten es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dennoch musste sie wissen ob André tatsächlich in all diese Vorfälle verstrickt war. Angefangen von dem Überfall, über die merkwürdigen Mordfälle in den Medien, Simona, bis hin zu Death.

„Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären“, wich er ihrer Frage aus. „Wir müssen weg von hier.“

„Nein, ich gehe nirgendwo hin“, antwortete Natalie. Sie konnte sich mit den gebrochenen Gliedern wohl schlecht eine Treppe hinunter schleppen. „Nicht bevor du mir die Wahrheit gesagt hast. Was meintest du mit deinen Angelegenheiten und warum nannte dich diese Bestie einen Vampirfürsten? Was ist mit den Morden und verdammt noch mal, wer oder was bist du, André?“
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André seufzte. „Nicht hier und nicht jetzt“, sagte er mit aller Härte, die er in Natalies Gegenwart aufbringen konnte. „Ich muss dich von hier wegbringen, zu jemandem, der dir Helfen kann.“

Der Augenblick war denkbar ungünstig. Die Zeit drängte und wenn er um drei Uhr nicht in Paris war, dann würde die Versammlung ohne ihn stattfinden und er wäre dem Assassinen tatsächlich in die Falle gegangen. Er schaute auf die Uhr. 1:18. Selbst wenn er sofort zum Flughafen fuhr, würde er trotz Überschalljet nur knapp vor Beginn der Versammlung in Paris sein und er hatte keine Ahnung, wie man die Trugbilder, mit denen der Assassine Natalie gefoltert hatte, brechen konnte und welche Folgen sie auf Natalies Psyche hatten. Natalie wartete auf eine Antwort. Wenn er seine Augen schloss, konnte er ihre imaginären Schmerzen spüren. Einmal mehr begriff André, dass die Verbindung zu Natalie viel stärker war, als er sich eingestehen wollte, und solange sie nicht in Sicherheit war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Auch wenn das bedeutete, dass er nicht bei der Versammlung in Paris anwesend war. Er hoffte, sein Vater kannte sich mit der Macht der Assassinen aus, und beschloss, sie auf der Stelle nach Bratislava zu bringen, ehe der Wahnsinn, den diese Bestie gesät hatte, vielleicht nicht mehr aufzuhalten war.

„Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht hier“, sagte er, schloss noch einmal die Augen, ließ seine Energie in Natalie fließen und versetzte sie in einen künstlichen Tiefschlaf. Es war eine Fähigkeit, die ihm viel Kraft abverlangte und die er nur kontrollieren konnte, solange er in ihrer Nähe war.
  

18.
 

Paris, 30. Mai. 2007 2:55 Uhr
 

Zacharias beobachtete aus der hintersten Reihe des Versammlungssaales, wie sich die letzten Plätze des ehemaligen Kinos allmählich füllten. Nur ein Platz an der ihnen zugewandten Seite der Tafel, an der die acht Mitglieder des inneren Rats saßen, blieb unbesetzt. Wie erhofft war André Barov abgereist und nicht wieder zurückgekehrt. Auch wenn die Mitglieder des Inneren Rates Andrés Abwesenheit noch vor einer Stunde abgestritten hatten. Der erste Teil seines Planes hatte funktioniert. Er betrachtete die Leinwand hinter den hohen Ratsmitgliedern. Das Kino war zwar seit mehr als zwanzig Jahren geschlossen und der Saal soweit umgebaut worden, dass er einem Parlamentssaal glich, jedoch war die Leinwand nach wie vor in Betrieb und wurde während der Besprechungen genutzt, um Bilder und Statistiken an die Wand zu projizieren. Dies geschah mithilfe eines digitalen Projektors, der hoch über Zacharias Kopf an der Decke hing und mit dem Internet verbunden war. Da Zacharias so gut wie nichts von diesen modernen Dingen verstand, war er auf einen Techniker angewiesen, dessen Clan sich dazu entschlossen hatte, Zacharias Plan zu unterstützen. Der junge Techniker gehörte zu einer neuen Generation Vampire, die danach strebten, als Freaks getarnt an der Seite der Menschen zu leben. Sie besuchten die Universitäten, feierten Partys unter Menschen, tranken massenhaft Alkohol und mischten sich unter die Versammlungen menschlicher Möchtegernvampire, um ihren Blutdurst auf natürliche Weise zu stillen. Zacharias verabscheute diese jungen Vampire genauso, wie er das hochnäsige Gehabe der Reinblüter verachtete. Aber im Moment war er auf jede Unterstützung angewiesen. Es war ein außerordentlich genialer Schachzug von Jorog gewesen, das weltweite Netzwerk zu nutzen, das diese jungen Halbblüter aufgebaut hatten. So war es Zacharias gelungen, globale Unruhe zu stiften, ohne dass der Verdacht auf ihn fiel. Die Agenten, die Gerald Vermont befehligte, waren auf diese Weise beschäftigt. Für Zacharias bedeutete das mehr Spielraum, um seinem Plan zu folgen und den Schürhaken noch tiefer in die Glut zu stoßen. Natürlich wusste er, dass sein Vorhaben auf einem wackligen Gerüst stand. Sobald das Feuer einmal brannte und der Keil zwischen Halbblüter und Reinblüter getrieben war, würde dies zu einem Krieg unter den Vampirfamilien führen. Ein Krieg, der auf den Straßen dieser Welt ausgetragen werden und letztendlich die Aufmerksamkeit des alten Feindes auf sie ziehen würde. Doch Zacharias war bereit, dieses Risiko einzugehen, um André Barov zu stürzen und sich an ihm zu rächen.

Pünktlich um drei Uhr erhob Mathis Leclerc in Vertretung von André Barov das Wort und entschuldigte die Abwesenheit des Ratsvorsitzenden mit dem Vorwand, André Barov habe unaufschiebbare Dinge zu erledigen.

Mit Genugtuung nahm er das aufgeregte Raunen der Menge wahr. Flüchtig schielte er hoch zum Projektor. Noch machte das Gerät nicht den Anschein, als täte sich etwas.

Die nächste Stunde verstrich mit langwierigen Berichten über die weltweiten Unruhen. Lucia Luego und Javier Alfaro sprachen von ersten Vampirjäger-Orden, die zusammengekommen waren, um den Berichten in den Tageszeitungen und Fernsehnachrichten auf den Grund zu gehen. Wie erwartet, schien es der Innere Rat für eine Verschwörung revolutionärer Gegner der neuen Ordnung zu halten. Aber Gerald Vermont berichtete auch über einen im Hintergrund agierenden Drahtzieher, der zu feige war, seine Meinung vor dem Rat kundzutun. Zacharias kämpfte gegen den Zorn an, den Geralds Worte in ihm entfachten. Mit Feigheit hatte sein Kampf wenig gemein. Zacharias verglich es mit taktischer Kriegsführung, Partisanenkämpfen gegen einen übermächtigen Feind, der keine Kritik duldete. Dieser Rat war eine Farce, eine Bühne, auf der sich die Reinblüter als die einzig wahren Vampire darstellten. Als die Beschützer der gesamten Schattenwelt, in der die Vampire lebten und sich wie Ratten vor den Menschen verbargen. Dass die meisten im Rat beschlossenen Gesetze nur Halbblüter betrafen und sie in ihrer Freiheit und ihren Kräften beschnitten, darum scherten sich die alten Familien einen Dreck. Acht Familien gehörten diesem Inneren Rat an, zweiunddreißig weitere hatten das Recht im Großen Rat zu stimmen und die restlichen der insgesamt anwesenden vierundsiebzig Clanoberhäupter, seine eigene Familie eingeschlossen, hatten nur die Möglichkeit ihre Meinung zu sagen, ohne an den Abstimmungen beteiligt zu sein.

Eine Stimme im Kreis der Auserwählten musste man sich verdienen, mit Gesetzestreue und einem entsprechenden Stammbaum.

Der Innere Rat beendete die Berichte über Unruhen und ging zum eigentlichen Thema der Pariser Versammlung über. Den neuen Gesetzesentwürfen. Diese sahen härtere Strafen für Gesetzesüberschreitungen vor, besonders nachdem sich die Kerker füllten und die Heilanstalten, in denen sie die menschlichen Opfer der Blutorgien und Vampirangriffe verwahrten, aus allen Nähten platzten.

Es waren Mathis Leclerc und Lorenzo de Angelos, die gemeinsam anstelle von André Barov die neuen Bestimmungen präsentierten und die Notwendigkeiten der strengeren Bestimmungen mit den Ausschreitungen der vergangenen Tage und Wochen bekräftigten.

Eine wilde Diskussion entbrannte, die besonders durch die Stimmen der hinteren Reihen genährt wurde und zum Lärmpegel eines Sportstadions heranwuchs. Zacharias enthielt sich der Diskussion und verschmolz mit dem Hintergrund zu einem amüsierten Beobachter. Vor allem die drakonischen Strafen, die über Tod und Leben entscheiden sollten, sobald ein Gesetzesbruch der Vampirgemeinschaft Schaden zufügte, erregten die Gemüter. Doch schließlich verstummten die Stimmen und eine unheimliche Stille legte sich über den Saal.

Mit leisem Summen hatte sich der Projektor eingeschaltet. Die silbergraue Leinwand hinter dem Inneren Rat war zum Leben erwacht, formte ein Bild von einem Zimmer. Die Aufnahmen zeigten eine auf einem Bett liegende Frau und einen Assassinen, der die Frau durch Gedankenkontrolle folterte, ohne sie zu berühren. Doch der Frau kam jemand zu Hilfe. André Barov. Der Rat wurde Zeuge eines erbitterten Kampfes, zwischen dem Assassinen und Barov. Doch der Film endete abrupt, als Jorog durch das Zimmer flog und sein flatternder Umhang die Webcam vom Bildschirm stieß.

Zacharias fluchte innerlich, als der Projektor abschaltete und die Diskussion im Saal von neuem entfachte. Dieser kurze Filmausschnitt allein würde nicht genügen, um Andrés Handeln entscheidend infrage zu stellen.

„Ich bitte um Ruhe“, sagte Gerald Vermont mit erhobener Stimme. „Wir haben keine Ahnung, was diese Bilder zu bedeuten haben.“

Zacharias sah seinen Moment gekommen und erhob sich von seinem Platz. „Sie zeigen André Barov, wie er unserer Versammlung fern bleibt, um eine Menschenfrau zu beschützen.“ Er sprach ruhig und laut.

„Seid Ihr Euch so sicher?“, fragte Gerald. Er bückte sich zu Mathis Leclerc, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. „Wie ich bereits sagte, wir wissen nicht, was dieser Film zu bedeuten hat und wer dahinter steckt. Aber André Barov ist abgereist, den Assassinen zu stellen, der vor wenigen Stunden meinen Bruder Romain Valmont getötet hat.“

Die Ratsmitglieder reagierten mit Verblüffung auf Geralds Botschaft. Einige wollten mehr über den Tod des Agenten erfahren, andere nahmen die Neuigkeit mit besorgter Miene hin.

„Wir werden der Sache auf den Grund gehen“, mischte sich Mathis Leclerc ein. „Es war dieser Assassine, der gemordet hat und den André Barov suchte. Ob er diese Frau schützen wollte, wissen wir nicht.“

Die meisten in dem Saal wussten um die seit Jahrhunderten andauernde Freundschaft zwischen den Barovs und dem Valmont-Clan, von daher war die Erklärung schlüssig.

Hatte sein Plan versagt? Zacharias sank noch tiefer in seinem Stuhl, starrte auf die schwarze Leinwand und als hätte er es durch seinen Blick heraufbeschworen, nahm der Projektor noch einmal seine Arbeit auf. Die Kamera hing nun offenbar vom Schreibtisch. Das Bild war verzerrt und stand auf dem Kopf. Doch es zeigte das Bett und jeder im Saal konnte erkennen, was sich im Zimmer abspielte.

André Barov saß am Bettrand, streichelte das Gesicht der jungen Frau. Die Bilder allein genügten, damit die Samen der Zwietracht, die Zacharias gesät hatte, endlich gediehen. Kaum war der zweite Teil des Films zu Ende, wurde der Saal von zornigen Ausrufen erschüttert. Zacharias nutzte den Moment und erhob erneut die Stimme.

„Werden wir nun André Barov zum Tode verurteilen?“, fragte er mit sarkastischem Unterton und spielte damit auf jene Gesetzesentwürfe an, die den Vampiren jeglichen intimen Kontakt zu einem Menschen verbieten sollten.

Mathis Leclerc ignorierte seine Worte und beschloss, die Sitzung um einige Stunden zu vertagen.
  

19.
 

Bratislava, 30. Mai 2007 5:21 Uhr
 

Das abrupte Anhalten des Wagens ließ Natalie hochfahren. Ihr Blick fiel auf ein schmiedeeisernes Gitter, das sich wie ein Theatervorhang öffnete und den Weg zu einem prunkvollen Barockschloss freigab.

„Wo sind wir?“

Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie hatte immer noch höllische Schmerzen, aber anstatt in einem Krankenwagen, kauerte sie, nur notdürftig in ihren Morgenmantel geschlungen, auf dem Beifahrersitz. Mit verdrehten Gliedern und vor sich hin blutend

„Ist das eine Art Privatklinik oder ein Sanatorium?“

Sie musste vor Schmerzen ohnmächtig geworden sein. Sie hatte nicht gemerkt, dass André sie in sein Auto getragen hatte. Nach allem, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte, war dieser Schlaf erholsam gewesen und nicht einmal durchtränkt von der Fratze dieser Bestie. Vielleicht war es aber auch einfach nur eine Ohnmacht gewesen und ihr Verstand hatte schlichtweg abgeschaltet. So richtig klar denken konnte sie immer noch nicht. Die Gedanken kamen und gingen. André hatte ihren Angreifer einen Assassinen genannt. Seltsamer Name für ein Wesen, das sie am ehesten als Werwolf bezeichnet hätte.

Der Weg zum Schloss führte durch einen gepflegten Park. Vom Wald, der die Liegenschaft wie ein grüner Mantel umgab, drängte Bodennebel, der durch die Gitterstäbe des Zaunes quoll und die Grundstücksgrenzen in weiche Watte bettete. Als wären der Park und das Schloss eine eigene Welt, die auf Wolken schwebte. André parkte auf dem Platz vor dem Schloss. Er lief um den Wagen herum und öffnete ihr die Autotür.

„Willkommen auf dem Anwesen meiner Familie“, sagte er und sie hörte Stolz im Klang seiner Stimme.

An jedem anderen Tag hätte sie die Architektur des alten Barockschlosses bewundert. Aber zu ihren Schmerzen gesellte sich nun noch ein Gefühl der Unzulänglichkeit. Ihr war nur zu sehr bewusst, wie verschieden ihrer beider Welten waren. Diese Erkenntnis nahm ihr ein weiteres Stück der stillen Hoffnung, dass André jemals ihr gehören würde. Vielleicht war dies der Grund, weshalb er so hin und her gerissen war und er hatte sie nur hierher gebracht, um ihr das Schloss und das Anwesen zu zeigen, damit sie verstand, weshalb er nicht bei ihr sein konnte. Vielleicht tat sie ihm auch Unrecht. Sie war einfach zu verwirrt und hatte das Gefühl, vor lauter Watte im Kopf nicht richtig denken zu können.

„Es ist schön, aber ehrlich André, was soll ich in diesem Schloss?“ Selbst das Sprechen kostete Kraft und strafte sie mit Übelkeit. „Kannst du mich nun bitte endlich in ein Krankenhaus bringen?“

Er seufzte tief, beugte sich vor und berührte ihre Schläfen. Sein trauriges Lächeln war das Letzte, was Natalie sah, bevor sie wieder in tiefe Dunkelheit sank.
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Mühelos hob André den regungslosen Körper aus dem Wagen und trug ihn zum Schlosstor hinauf. Dabei strömte ihr süßer Duft in seine Nase, berührte einen Teil seiner Seele, den er längst vergessen glaubte, und schürte die Angst um sie. Die Schlosstore öffneten sich und sein Vater kam ihm entgegen.

„Du bringst sie hierher?“, fragte Bartolomeos verwundert. Sein Blick huschte über Natalies Gesicht. „Mein Gott, du hattest recht. Sie sieht fast so aus wie Alessandra.“

„Ich brauche deine Hilfe.“ André erzählte von dem Assassinen. „Wir müssen uns beeilen, ehe sich das Trugbild noch tiefer in ihren Verstand frisst.“

Bartolomeos hielt André die Tür auf. Sie brachten Natalie in einen kleinen Salon. André legte sie vorsichtig auf einen Diwan.

„Lass mich sehen.“ Bartolomeos beugte sich über Natalie. Seine knochigen Finger berührten ihre Schläfen. „Sie hat einen starken Geist“, sagte sein Vater. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich ganz auf eine Verbindung. André sah, wie viel Kraft es Bartolomeos kostete und sein Körper vor Anspannung zuckte. „Ich sehe den Assassinen, sein Gesicht. Ich kenne ihn, es ist Jorog.“ Bartolomeos öffnete die Augen. Besorgnis spiegelte sich darin wieder. „Jorog gehört zu den ältesten unter den Assassinen, geboren aus dem Leib einer Wölfin. Du musst dich vor ihm in Acht nehmen.

„Er hat bereits Romain Valmont getötet“, sagte André.

Ein Schatten huschte über Bartolomeos Gesicht. „Dann ist er noch mächtiger als ich dachte, und er folgt den Befehlen deines Feindes, aus welchen Motiven auch immer.“

Er wandte sich wieder Natalie zu und drang in ihren Geist ein.
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„Sie kommt zu sich“, hörte Natalie eine Stimme flüstern.

Sie spürte einen festen Druck auf ihren Schläfen. Langsam öffnete sie die Augen, sah zuerst noch helles Licht, dann starrte sie in ein entstelltes Gesicht und schrie, als sie glaubte, der Assassine sei zurückgekehrt.

„Du musst keine Angst haben.“

Die Stimme klang ruhig. André trat hinter dem entstellten Mann hervor, der über ihr gebeugt saß und ihre Schläfen massierte.

„Das ist Bartolomeos, mein Vater.“

Natalie bewegte ihre Gliedmaßen. Die Schmerzen waren verschwunden und die Brüche wie durch ein Wunder geheilt.

„Aber … aber … wie ist das möglich?“

„Es war nur ein Trugbild, das der Assassine in deinen Kopf gepflanzt hat“, erklärte der alte Mann. „Ich habe es aus deinem Geist gelöscht. Nun lasse ich euch beide allein. Meine Kräfte sind erschöpft.“

Natalie sah, wie er einen besorgten Blick mit André tauschte. Nachdem Bartolomeos verschwunden war, setzte sich André zu ihr.

„Es tut mir leid, dass du meinetwegen leiden musstest.“

Natalie betrachtete ihren Körper und staunte. Die Schmerzen waren nur noch ein Echo in ihrer Erinnerung. Doch fast noch mehr als die abgeklungenen Schmerzen, quälte sie eine Frage.

„André, ich muss es wissen. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst. Wer oder was bist du?“

André nickte. „Ich halte mein Versprechen.“ Er zog einen Tisch herbei, auf dem ein Teegedeck stand. Natalie roch den feinen Duft von Jasmin- Tee. Neben den Tassen lagen zwei in Leder gebundene Bücher, auf deren Rücken in goldenen Ziffern die Jahreszahlen 1752 und 1772 eingeprägt waren. „Du erinnerst dich an die Worte des Assassinen?“ Er goss Tee in die Tassen.

Natalie nickte stumm und blickte auf den speckigen Ledereinband der Bücher.

„Die Bestie hatte recht, als sie sagte ich sei ein Vampirfürst.“

Natalie merkte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden.

„Ich bin ein Vampir“, wiederholte er und während er das Wort Vampir aussprach, drehte er den klobigen Ring an seinem Finger.

Hätte er ihr das vor zwei Wochen erzählt, hätte sie ihn für verrückt gehalten. Auch jetzt noch klang es phantastisch und wie eine der einfallsreichsten Ausreden, die sie je aus dem Mund eines Mannes gehört hatte. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Es machte sie weder wütend, noch empfand sie Angst. Nach alldem in letzter Zeit machte sich eine gewisse Abgestumpftheit in ihrem Inneren breit.

„Du glaubst mir nicht“, fuhr er leise fort und griff nach dem Buch mit der Jahreszahl 1752. Er klappte es auf. „Ich wurde am sechzehnten Januar 1752 in Bratislava als Vampir geboren.“

„Als Vampir … 1752 … Das heißt du bist … 255 Jahre alt?“

Sie stellte die Tasse auf den Tisch und schöpfte nach Atem.

„Du weißt, wie unglaublich das klingt?“

Dabei verschwamm das Bild vor ihren Augen, als die anfängliche Emotionslosigkeit einem Feuerwerk aufkommender Gefühle wich. Ihr wurde schwindelig und ihr Magen krampfte sich zusammen, als würde sie mit einer Achterbahn in die Tiefe sausen. Aus dem Mund des Assassinen hatte es nach Spott geklungen. Doch diese Bestie war real gewesen, so wie Death und seine Schlägertruppe. Warum also sollte André sie belügen? Sie nahm das Buch in die Hand, als müsse sie fühlen, ob es real war. Behutsam strich sie mit den Fingern über das vergilbte Papier. Auf der Buchseite waren sämtliche Familienereignisse des 16. Januar eingetragen, so auch die Geburt von André Barov. Konnte sie diesem Buch Glauben schenken? Das konnte genauso gut irgendein André Barov sein. Sie betrachtete Andrés Hände, sein Gesicht, das nicht älter wirkte als fünfunddreißig, vielleicht vierzig.

„Es ist die Wahrheit, auch wenn sie für dich schwer zu verstehen ist“, bekräftigte er seine Worte. Er blickte ihr tief in die Augen, sprach mit entschlossener Stimme. „Seit dem Abend, an dem ich dich getroffen habe, muss ich an dich denken und diese Gefühle machen mich wahnsinnig.“

Ein warme Welle und ein eisiger Schauer breiteten sich zugleich in ihr aus, als die Achterbahn in ihrem Innern durch die Senke schoss, eine Steigung hinaufrollte, um erneut in die Tiefe zu stürzen.

„Weil wir zu verschieden sind?“, fragte Natalie und ihr Verstand kämpfte gegen ihr Herz, das sich nach der Nähe dieses Mannes sehnte.

„Nein, Natalie. Da ist noch mehr. Es sind unsere Gesetze, die es mir verbieten, mit dir zusammen zu sein, dich zu lieben.“

Er schaute ihr in die Augen und sie fühlte sich von seinem Blick durchbohrt. Erstmals bemerkte sie sein ungewöhnliches Gebiss, sah die Eckzähne, die spitz zusammenliefen und ein wenig länger waren als der Rest. Aber sie waren nicht so ausgeprägt, dass man ihn sofort für einen Vampir halten konnte. Er sah ihren Blick.

„Sie schieben sich aus dem Kiefer“, erklärte er. „Aber die Zeiten haben sich geändert. Wir klettern nicht mehr durch Fenster, um Menschen in den Hals zu beißen.“ Er verzog keine Miene.

„Wovon ernährst du dich?“ Bei dem Gedanken, dass er Blut trank, wurde ihr ein wenig übel.

„Von Blutkonserven und gewöhnlichem Essen“, sagte er ohne seinen Blick abzuwenden. „Aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Natalie, ich habe dich in große Gefahr gebracht. Es gibt da einen anderen Vampir, der dich benutzt hat, um mich in eine Falle zu locken. Heute Nacht ist ihm das gelungen. Und es war nicht das erste Mal, denn der Überfall nach der Feier war genauso geplant wie der heutige Abend. Jemand benutzt dich als Köder, um mir zu schaden, und das hat bereits mit der Ausschreibung von WBS-Soft begonnen.“

Das war hart. „Ich dachte wir haben gewonnen, weil wir das beste Projekt abgeliefert haben.“

André wich ihrem Blick aus. „Eure Arbeit war wunderbar. Aber es gab noch andere, gleichwertige Projekte. Ich weiß, dass ihr ausgewählt wurdet, weil es jemand so wollte.“

„Und was hat diese Ausschreibung mit uns beiden zu tun und mit den Überfällen? Warum ich?“ Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.

André blätterte in den Seiten des Buches. „Ich war jung, unerfahren, gerade mal zwanzig“, sagte er gedankenverloren. Seine Finger schienen sich zu versteiften, je näher er dem kam, was er ihr in dem Buch zeigen wollte. „Damals habe ich mich in ein Mädchen verliebt, einen Menschen, ihr Name war Alessandra.“ Er schlug eine Seite im hinteren Teil des Buches auf und zeigte sie ihr. „Sie ist gestorben, weil sie mit mir zusammensein wollte.“

Natalie las einen Eintrag vom vierten Dezember 1772. Tod des Mädchens durch Metamorphose. Sie wollte André danach fragen, doch die Worte entglitten ihr plötzlich, als sie auf ein handgemaltes Bild schaute, das unter dem Bericht klebte. Ein junges Mädchen schaute ihr aus ernsten Augen entgegen. Feurig rotes Haar und grüne Augen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie in ihr eigenes Gesicht schauen. Enttäuschung, Wut und ein Gefühl von Hilflosigkeit stieg in ihr hoch. Sie suchte nach den richtigen Worten.

„War es die ganze Zeit über nur Alessandra, die du in mir gesehen hast?“

„Am Anfang war es so, ja, doch dann …“ Er klappte das Buch zu. „Ihr seid sehr verschieden.“

„Ich weiß nicht, was ich sagen oder glauben soll, André.“

„Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich auch noch dich auf diese Weise verlieren würde“, sagte André.

Mit einem Mal kroch Wut in ihr hoch. „Ach, du könntest es nicht ertragen? Ist das nicht auch meine Entscheidung?“

Sie war jetzt richtig sauer und das gab ihr neue Kraft. „Du stehst plötzlich nachts vor meiner Tür, wir lieben uns, dann verschwindest du, tauchst Tage nicht mehr auf.“

„Versteh mich doch …“

„Das kann ich nicht, obwohl ich es möchte. André, wie soll ich dich verstehen, wenn ich nicht weiß, wer du wirklich bist, wenn du mir keine Chance gibst?“

Sie stand auf. Auf erstaunlich festen Beinen ging sie zur Tür. Sie hielt kurz inne, denn bei dem Gedanken, erneut in die Hände des Assassinen zu fallen, kroch die Angst zurück in ihre Knochen. Doch im Moment waren Wut und das Gefühl der Verletzung stärker. Auch wenn sie wusste, dass sie ihnen beiden jetzt die Gelegenheit nahm darüber zu sprechen ob es vielleicht je ein Uns geben würde, wollte sie einfach nur hier raus.

„Ich sehe in dir nicht Alessandra.“

„Woher weiß ich, dass ich dir glauben kann?“ Sie öffnete die Tür und trat auf den Gang.

„Warte“, forderte sie André auf.

„Ich möchte nach Hause“, antwortete Natalie. „Bitte.“ Doch etwas hinderte sie daran, ihr Körper reagierte nicht mehr auf sie. Wie festgebunden stand sie da und hatte keine andere Wahl als ihm zuzuhören.

„Der Assassine wird wiederkommen und wenn nicht er, dann wird es ein anderer Vampir sein.“

Natalie fühlte sich wie in einem Alptraum. Sie wollte aus diesem Schloss fliehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.

„Ich bitte dich nur, hier zu bleiben. Nur ein paar Tage, vielleicht eine Woche.“

„Bin ich jetzt deine Gefangene?“

„Wenn es nötig ist, um dich zu schützen.“

Für einen kleinen Moment ließ die Lähmung in ihrem Körper nach. Sie stolperte zwei Schritte vorwärts und stürzte.

„Lass mich bitte gehen.“

Jedes Mal, wenn sie versuchte sich zu bewegen, machte er eine kleine Bewegung mit seinem Zeigefinger. Ein Grollen entwich ihrer Kehle und brach über ihre Lippen, hallte durch den Gang.

„Hör auf damit.“

Die unsichtbaren Fesseln lösten sich. Sie wich drei, vier Schritte von André weg, der ein wenig aussah als wären ihm seine Schultern zu schwer.

„Bitte bleib“, sagte er mit ruhiger Stimme.

„Ich kann nicht“, antwortete Natalie.

André seufzte tief. „Dann lass mich dich wenigstens nach Wien bringen, bitte.“

„Ich dachte, du bist ein Vampir? Draußen ist es hell.“

„Ich zerfalle nicht zu Staub. Das sind nur Geschichten.“

Natalie nahm es achselzuckend hin. Sie hatte keine Lust mehr, über Legenden, Lügen und die Realität nachzudenken.

„Okay. Dann fahr mich bitte in die Stadt zum Hafen. Ich werde das Schiff nach Wien nehmen.“
  

20.
 

Bratislava, 30. Mai 2007, 10:30 Uhr
 

Noch lange, nachdem das Schiff mit dem Horizont verschmolzen war, saß André im Schatten eines Cafés an der Uferpromenade. Er blickte auf das grüne Wasser, so wie er es früher immer getan hatte, wenn er hierher gekommen war, um nachzudenken. Er fühlte sich weder besser, noch hatte er das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Es kam ihm so vor, als sei die innere Zerrissenheit nur noch größer geworden.

Seine Finger tasteten nach dem Glas Wodka, das der Kellner vor ihm abgestellt hatte. André nippte daran, ohne seinen Blick vom Wasser abzuwenden. Er folgte den sanften Wellen, die flussabwärts trieben, sich schäumend am Ufer brachen und dem Flussverlauf folgten, der ihr Schicksal darzustellen schien. Jedoch trat das Wasser manchmal über die Ufer und grub sich seinen eigenen Weg durch die Landschaft. Vielleicht war es an der Zeit, dass auch er sein vorbestimmtes Flussbett verließ und seinen Gefühlen nachgab.

Der Duft eines schweren, vertrauten Männerparfüms holte André in die Wirklichkeit zurück. An der Uferpromenade liefen Gerald Vermont und Mathis Leclerc, die nebeneinander den Weg entlang marschierten, zielgerichtet auf das Straßencafe zu.

„Es ist nicht einfach, Euch zu finden“, sagte Gerald.

Er rückte sich die Sonnenbrille zurecht, die seine lichtempfindlichen Augen vor dem grellen Tageslicht schützte.

„Wo ist das Mädchen?“, fragte Gerald.

„Wovon sprecht Ihr?“

„Es war ein Fehler, aus Paris abzureisen“, warf Mathis Leclerc ein. „Jemand hat Euch eine Falle gestellt.“

„Der Kampf mit dem Assassinen sollte mich von der Ratsversammlung fernhalten, ich weiß“, antwortete er.

Gerald schüttelte den Kopf. „Es ist noch schlimmer.“

Er setzte sich neben André und erzählte ihm von der Webcam und dem Eklat bei der Ratsversammlung.

Bestürzung und Fassungslosigkeit überkamen André.

„Was verbindet Euch mit ihr?“, fragte Leclerc. „Ich meine, ist es mehr als nur eine Liebschaft, ein Ausrutscher, eine Liebessklavin?“

André zerdrückte das Glas in der Hand, es zerfiel zu feinstem Puder. „Das ist meine Angelegenheit.“

„Seid vernünftig, wir müssen die Wahrheit wissen, André.“ In Geralds Blick lag ein Flehen und er faltete demonstrativ die Hände. „Die Sache ist ernst, ein Funke und alles fliegt in die Luft.“

„Wer immer dahinter steckt, wusste von Alessandra und meinen Gefühlen zu ihr“, sagte André schließlich und er berichtete von seinen Vermutungen über die getürkte Ausschreibung.

„Es gibt nur wenige, die von Euch und Alessandra wissen. Nicht einmal im Inneren Rat ist diese Geschichte allen bekannt“, meinte Gerald.

„Vielleicht irre ich mich auch.“ André zuckte mit den Schultern.

„Ihr müsst Euch von dieser Frau fernhalten“, beschwor ihn Leclerc. „André, wir stehen vor einem Krieg unter Vampiren und jede Unvorsicht führt zu einer Katastrophe …“

„Lasst das meine Sorge sein“, unterbrach ihn André.

„Denkt an die Jägerorden, wir mögen sie durch unser Schattendasein zerschlagen haben. Aber sie würden wieder erstarken. Ein, zwei Jahre und wir stehen einer neuen Bedrohung gegenüber.“

„Es steht zu viel auf dem Spiel, André.“

Gerald stellte sich damit auf Leclercs Seite. André nahm es seinem alten Freund nicht übel. Er wusste selbst, was er mit seiner Abwesenheit bei der Ratsversammlung losgetreten hatte.

Nachdem er Leclerc und Valmont besänftigt hatte, beschloss er, nicht mit ihnen nach Paris zurückzukehren, sondern fuhr zum Schloss. Den beiden Ratsmitgliedern hatte er aufgetragen, die Versammlung zu Ende zu führen und die neuen Gesetzesentwürfe solange auf Eis zu legen, bis der Unruhestifter gefunden war. Bartolomeos wartete in der Eingangshalle auf André. Gestützt auf einen Stock empfing er ihn und klopfte ihm besänftigend auf die Schulter.

„Ich habe von der Verschwörung gehört“, sagte er leise. „Gerald Vermont war vorhin bei mir, als er dich suchte.“

„Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.“

„Wie wahr.“

Nebeneinander spazierten sie durch den Gang in den Salon, wo noch immer die beiden Bücher auf dem Tisch lagen.

„Sie glaubt, ich würde sie dieses Bildes wegen lieben.“ Er strich mit dem Finger über Alessandras Gemälde.

„Du scheinst eine Vorliebe für feuerrote Hexen zu haben, hm?“ Bartolomeos lachte leise. „Warum suchst du dir nicht eine Frau aus unserem Volk? Alyssa Blackrose beispielsweise, sie ist eine Schönheit und eine wunderbare Wahl. Eine Verbindung zu ihrem Clan würde auch den Barovs zugute kommen.“

André schaute auf das Buch. Er hätte es ihr nicht zeigen sollen.

„Verstehe.“

„Nichts verstehst du“, herrschte André seinen Vater an. „Ich verstehe es ja selbst nicht. Das ist keine harmlose Liaison, da ist mehr, eine … eine …“

„Verbindung.“ Bartolomeos nickte. „Du kämpfst gegen mächtige Gefühle an, mein Sohn. Als du vor Wochen zu mir kamst, dachte ich, es sei etwas, das man mit einem einfachen Blick in die Vergangenheit beenden könnte.“ Er tippte mit dem Stock auf das Buch. „Das hier war nur ein Jugendabenteuer“, sagte er.

„Ich habe es heute beendet.“

„Nein, das hast du nicht“, widersprach Bartolomeos. Sein Tonfall wurde energischer. „Du kannst dich nicht vor mir verschließen. Ich werde immer in deinem Geist und deinem Herzen lesen können und sehe, wie es im Moment in dir aussieht.“

André hatte nicht das Gefühl, einem kranken, alten Mann gegenüber zu sitzen, sondern dem mächtigen Vampirfürsten, der sein Vater einmal gewesen war.

„Es ist nicht die Liebe zu Natalie, die dich schwächt, sondern der Zwiespalt, dein Unvermögen eine Entscheidung zu treffen. Die Vampire brauchen einen starken Anführer. Trotz des Rates sehen sie noch immer den Fürsten in dir, dem nach dem Jahrtausende alten Gesetz das Recht zusteht, sie zu führen.“ Er klopfte erneut auf das Buch. „Damals hattest du noch keine Verantwortung. Aber heute musst du Entscheidungen treffen.“ Er deutete auf den Ring an Andrés Finger.

„Das weiß ich alles, Vater.“ André hatte das Gefühl, wieder der kleine Junge zu sein, der auf dem Schoß des Vaters saß und über seine Fehler belehrt wurde.

„Du musst endlich eine Entscheidung treffen.“

„Nur welche ist die Richtige?“

„Hast du jemals daran gedacht, mit Natalie über die Metamorphose zu sprechen?“

„Nein!“

„Ich weiß, wie du darüber denkst. Aber es ist die einzig vernünftige Möglichkeit mit ihr zusammen zu sein. Ansonsten musst du sie vergessen, auch wenn das bedeutet, dass du sie nicht mehr beschützen darfst.“

André schloss die Augen und massierte seine Schläfen. „Ich habe dich das nie gefragt, aber hast du Mutter geliebt?“

Ein Schatten huschte über das vernarbte Gesicht des alten Mannes. „Als wir vermählt wurden, kannten wir einander kaum. Sie stammte aus dem Marquez-Clan. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an die Marquez, denn bis auf deine Mutter wurden sie alle Anfang des achtzehnten Jahrhunderts durch einen Überfall der Jäger getötet. Unsere Väter hatten, wie es damals üblich war, die Verbindung ausgehandelt. Anfangs war es schwierig, doch wir näherten uns an und allmählich wurde Zuneigung und Liebe daraus. Darum habe ich auch keine andere zur Frau genommen, als sie starb.“

„Warum hast du nicht einfach auch für mich eine Frau bestimmt?“

„Oh, das hatte ich. Doch der Vertrag kam nicht zustande.“

„Du hast nie darüber gesprochen.“

„Auch das geschah, noch bevor du geboren wurdest. Aber lassen wir das. Ich möchte jetzt nicht daran denken.“

„Wie du meinst.“

André berührte noch einmal Alessandras Bild. Kurz nach ihrem Tod hatte die bloße Berührung des kleinen Gemäldes noch an seinen Fingern gebrannt. Doch nach all den Jahren weckte es nur noch Erinnerungen und es schmerzte, wenn er die Augen schloss und in die Vergangenheit zurückkehrte.

„Du musst dich für einen Weg entscheiden und diesen mit aller Entschlossenheit und Willenskraft verfolgen. Wende dich von ihr ab oder stelle sie vor die Wahl. Nur so kannst du einen Krieg unter den Vampiren verhindern. Und ein Krieg würde unsere alten Feinde zu neuem Leben erwecken und alles zerstören, für das du die letzten Jahre gekämpft hast, mein Sohn.“
  

21.
 

Natalie stand an Deck des Twin City Liner und blickte auf die Wälder der Donauauen, die an dem weißroten Katamaran vorbei strichen. Kalter Fahrtwind umspielte ihr Gesicht und trug den Duft der Kräuter mit sich, die zahlreich in dem weitläufigen Nationalpark wuchsen.

Ihr Zorn auf André war bereits verflogen, als das Schiff Bratislava verlassen hatte und die Stadt am Horizont verschwunden war. Doch sie bereute ihre überstürzte Abreise nicht. Welchen Sinn hatte es, um einen Mann wie André zu kämpfen? Einem Vampir! Sie hatte schon Mühe, seinen Worten Glauben zu schenken. War er tatsächlich ein Vampir? Ein Bluttrinker? Sie wusste kaum etwas über Vampire. Sie kannte einige Filme über Dracula und andere Hollywoodstreifen, aber damit endete ihr Wissen über die Wesen der Nacht auch schon. André schlief weder in einem Sarg, noch hatte er sich vor ihren Augen in eine Fledermaus verwandelt. Was natürlich nicht bedeutete, dass er dazu nicht in der Lage war, aber es bewies, dass ihr Wissen nur auf der Fantasie von Drehbuchautoren basierte.

Sie versuchte, die Fakten realistisch zu betrachten. Sie dachte an Andrés Küsse, seine Berührungen und die Leidenschaft, mit der er sie geliebt hatte. War es möglich, dass Vampire überall unter ihnen waren, ohne dass jemand etwas merkte? Sie erinnerte sich an Death’ Worte bei dem Überfall auf Andrés Penthaus. Blutsklavin hatte er sie genannt. Sie schloss daraus, dass auch Death und seine Schlägertruppe Vampire waren. Ihr Gehirn schien zu klein, um das alles zu erfassen, und sie wünschte, sie könnte mit jemandem darüber sprechen. Tina würde ihr allerhöchstens empfehlen, eine Irrenanstalt aufzusuchen. Natalie hätte vermutlich dasselbe getan, wäre Tina mit so einer Geschichte angekommen. Dabei fiel ihr ein, dass Tina tatsächlich einmal von einer New Yorker Undergroundparty erzählt hatte, bei der sie was mit einem Möchtegernvampir hatte. Vielleicht war der Kerl ja echt gewesen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso zerstreuter wurde sie, und je öfter sie in ihren Gedanken das Wort Vampir aufblitzen ließ, desto mehr sträubte sich ihr Verstand dagegen.

Mittags legte der Katamaran in Wien an. Bei dem Gedanken, wieder auf den Assassinen zu treffen, zog sich ihr Magen zusammen. Das Handy hatte sie nicht dabei. Es lag in ihrer Wohnung. Tina hatte bestimmt eine Million Mal angerufen. Am besten war es, wenn sie zum Büro marschieren würde.

Dort angekommen nahm Tina sie mit sorgenvollem Blick in Empfang und schloss sie so kräftig in die Arme, als wollte sie die Luft aus ihr herauspressen.

„Wo zum Teufel warst du? Ich hab versucht, dich zu erreichen, war bei dir in der Wohnung und als ich die Verwüstung gesehen habe …“ Noch einmal drückte sie Natalie. „Ich hab die Polizei gerufen. Sie waren dort, haben alles untersucht.“ Sie löste ihre überschwängliche Umarmung, schob Natalie einen guten Meter von sich weg und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Was ist passiert?“

„Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen. Er war vermummt und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen“, log Natalie, auch wenn sie Tina am liebsten die Wahrheit erzählt hätte.

„Hat er dir etwas angetan?“

Natalie schüttelte den Kopf. „Ich konnte ihm entkommen und bin durch die halbe Stadt geflohen.“ Ihr ganzer Körper begann plötzlich zu zittern, als die Erinnerungen an die psychischen Misshandlungen dieser Bestie an die Oberfläche drangen. Tina legte tröstend ihre Arme um sie.

„Ich habe ein paar deiner Sachen in meine Wohnung gebracht“, sagte sie. „Es ist besser, wenn du ein paar Tage bei mir wohnst.“

Den Rest des Tages verbrachte Natalie im Büro. Doch anstatt zu arbeiten, durchforstete sie das Internet auf der Suche nach Informationen über Vampire. Alleine das Wort Vampir ergab an die eine Million Treffer und bei Dracula waren es doppelt so viele. Sie las über Draculas Legende und über Elisabeth Bathory, die Blutgräfin, die laut der Legende im Blut von Hunderten Jungfrauen gebadet haben soll, um sich jung zu halten. Natalie fand Filmausschnitte von Nosferatu und unzählige Kurzgeschichten, Berichte und Verschwörungstheorien, die sie jedoch keinen Schritt voran brachten. Allerdings faszinierte Natalie die Tatsache, dass sich die Mythologie des Vampirs nicht nur auf ein Gebiet oder eine Region bezog, sondern in Form verschiedener Erscheinungen, Legenden und Bezeichnungen, über die ganze Welt verstreut war.
  

22.
 

Wien, 9. Juni 2007
 

In den nächsten Tagen lebte Natalie Tinas Leben. Tagsüber arbeiteten sie an neuen Projekten. Nach der Arbeit ging es in den Selbstverteidigungskurs, den Natalie lange Zeit sträflich vernachlässigt hatte. Abends zog es sie beide ins Wiener Nachtleben. Die wenigen Stunden, die sie allein in Tinas Gästezimmer verbrachte, nutzte sie, um jeden Tag etwas mehr über Vampire herauszufinden. Auch wenn es nicht viel war, das wirklich nützlich erschien, fand sie dennoch glaubwürdige Berichtfragmente über die wahre Existenz von Vampiren, wie etwa über den Ring des Vampirfürsten, der ihr nur allzu bekannt war.

Während der Abende in den Bars lernte Natalie andere Männer kennen, meist Freunde von Tinas Fang des Abends. Aber sie war nicht in der Lage die letzten Wochen oder André zu vergessen, so hatte niemand eine Chance sie näher kennen zu lernen. Immer öfter stellte sie ihre Entscheidung, Bratislava Hals über Kopf verlassen zu haben, infrage. Genauso fragte sie sich, ob es Sinn ergab, um André zu kämpfen, ihrer Hoffnung eine Chance zu geben, doch noch den Mann zu erobern, der eigentlich nicht mit ihr zusammensein durfte. Wie unfair das Leben doch war.

Sie saß vor ihrem PC im Gästezimmer, als das starke Gefühl sie überkam zum Fenster zu gehen. Und da sah sie ihn.

André spazierte durch die Abenddämmerung.

Aber er war nicht allein. Eine Frau begleitete ihn.

Im ersten Moment hielt Natalie ihn für eine Täuschung, ein Hirngespinst, das einem tiefen Wunsch entsprang. Um sicherzugehen griff sie nach dem Fernglas, das immer auf der Fensterbank lag und das Tina benutzte, um nach ansprechenden Joggern Ausschau zu halten. Es war eindeutig André. Die gertenschlanke, schwarzhaarige Schönheit an seiner Seite, die in mittelalterliche Kleider gehüllt war, so als sei die Frau einer Theateraufführung entlaufen, erfüllte Natalie mit brennender Eifersucht. Sie konnte weder hören was André mit der Frau besprach, noch machte er einen besonders glücklichen Eindruck. Dennoch genügte der Anblick der beiden, um ein loderndes Feuer in Natalies Brust zu entfachen.

Durch das Fernglas beobachtete sie jede Geste, anhand derer sie auf ein recht emotionales Gespräch schloss. Vielleicht war es nur eine Bekannte oder eine Verwandte. Sie fragte sich auch, ob ihr Drang an das Fenster zu treten nur Zufall war oder ob es eine unsichtbare Verbindung gab, die André sie spüren ließ. Sie glaubte schon lange nicht mehr an Vorsehung oder einen Seelenpartner, jedoch hatte sie auch nie an Vampire geglaubt.

Kurz bevor die beiden von der Dunkelheit eines unbeleuchteten Wegstücks verschluckt wurden, sah Natalie wie die Frau mit der Hand André Schultern berührte. Es erschien wie eine tröstende Geste, dennoch versetzte es Natalie einen schmerzhaften Stich. Eine Weile starrte sie auf die Stelle, an der André verschwunden war, dann legte sie das Fernglas beiseite und atmete erst einmal tief durch. Ihr Herz schlug schnell und hart, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Hatte er sie so schnell vergessen?

Später, in einer kleinen Bar am Prater, gab sie dann, von Eifersucht beflügelt, den Annäherungsversuchen eines Investmentbankers namens Alfred nach und ließ sich von ihm auf ein paar Drinks einladen. Gemeinsam mit einem Typ namens Benjamin, den sich Tina geangelt hatte, begleiteten sie Alfred auf eine Lokaltour durch die Innenstadt. Alfred war ihr ziemlich egal, aber aus irgendeinem, zugegebenermaßen kindischen Grund hoffte sie, dass André sie zusammen mit Alfred sah.

Gegen zwei Uhr morgens hatte Natalie genug von dem naiven Banker. Jedoch ließ Alfred sich nicht so einfach abspeisen.

„Du hast doch bestimmt eine Briefmarkensammlung, die du mir zeigen möchtest“, meinte er und grinste dümmlich.

„Genieß die Nacht, morgen ist Samstag“, riet ihr Tina und als sie ein „Vergiss André Barov! Er ist ein Scheißkerl, wenn er dich nicht mal anruft“, anfügte, musste Natalie wieder an die Szene im Park denken, die sie beobachtet hatte.

Vielleicht hatte Tina recht und sie sollte endlich damit beginnen, das Leben zu genießen, André aus dem System kriegen. Sie hatte schon zu viel Zeit durch die seelischen Wunden ihrer gescheiterten Jugendbeziehung verloren. Noch mal sechs Jahre einem Mann hinterher weinen, nein danke.

Schließlich gab sie Tinas Ratschlag nach. Alfred und Benjamin folgten nur allzu bereitwillig Tinas Einladung in ihre Wohnung. Nach einem Gute-Nacht-Drink verschwand Tina mit Benjamin im Schlafzimmer. Alfred nutzte die Gelegenheit und ließ sich von ihr das Gästezimmer zeigen.
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André wartete, bis Natalie mit dem Kerl im Wohnblock verschwunden war, ehe er in die Innenstadt zurückkehrte. Nachdem er gespürt hatte wie Natalie ihn bei seinem nächtlichen Gespräch mit Alyssa Blackrose beobachtet hatte, war André ihr gefolgt. Einmal mehr sinnierte er über die Verbindung zwischen ihnen. Ihn wunderte auch, dass er über Kilometer hinweg ihre Emotionen fühlen konnte. Sie war eifersüchtig auf Alyssa. Alyssa hatte ihm nur Mut zugesprochen, nicht den Glauben an den Rat und seine Gesetze zu verlieren. Für Natalie musste es nach mehr ausgesehen haben.

Die ganze Nacht war er in ihrer Nähe geblieben. Er hatte keine Ahnung, wie stark diese Verbindung war und ob auch Natalie seine Nähe spüren konnte. Auch an ihm nagte die Eifersucht. Er kehrte in sein Penthaus zurück. Obwohl er kein Recht dazu hatte Besitzansprüche zu erheben, drang er in den Geist des Kerls ein, betrachtete Natalie durch seine Augen und las in dessen Gedanken, dass es ihm nur um Sex ging. Aufgebracht schleuderte André eine leere Blutphiole durch den Raum. Er spürte, wie wenig Natalie für diesen Mann empfand und dennoch gab sie sich ihm hin, getrieben von Eifersucht und einer Wut, die ihm galt.
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Natalie wehrte sich nicht gegen Alfreds Kuss, und selbst als sich seine ungeschickten Hände an ihrem Körper zu schaffen machten, ließ sie es geschehen. Er presste sich gegen ihr Becken und sie spürte seine harte Männlichkeit unter dem gespannten Stoff. Mittlerweile lagen sie im Bett des Gästezimmers. Jedoch verspürte sie keinen Funken Lust, mit dem ungestümen Banker zu schlafen, und sie gab es ihm zu verstehen.

„Ach komm schon“, bettelte Alfred, verschloss ihre Lippen mit einem seiner schwammigen Küsse.

Sie drehte ihren Kopf weg, drückte Alfred von sich und forderte ihn auf, sich zusammenzureißen und sie in Ruhe zu lassen. Doch der Mann dachte nicht daran.

„Du willst mich doch auch“, stöhnte er leise. „Ich mag es, wenn Frauen sich wehren.“

Sie versuchte vom Bett zu springen, aber er hielt sie fest. Sie hörte den Reißverschluss der Hose und bevor sie flüchten konnte, schob er ihr den Rock hoch. Als er sich an ihrer Unterwäsche zu schaffen machte, wollte sie dem Typen eins überziehen, aber da ließ er plötzlich von ihr ab und legte die Hände an seine Schläfen.

„Oh Gott … verdammt“, fluchte er, verdrehte die Augen und kippte nach hinten vom Bett.
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Mit geballten Fäusten stand André an der Fensterfront. Seine Augen waren geschlossen, um all seine Energien zu konzentrieren. Sein Geist befand sich im Kopf des Bankers. Dieser schmierige, zwielichtige Kerl sollte besser die Finger von seinem Mädchen lassen. Wie ein unsichtbarer Korkenzieher bohrte er sich in dessen Gehirn, ließ ihn leiden und seinen Körper von Schmerzen durchfluten, solange, bis sich eine Hand auf Andrés Schultern legte und er die Verbindung unterbrach.

„André?“

Er fuhr hoch, wandte sich kampfbereit um und starrte in Geralds Gesicht.

„Was ist mit Euch?“, fragte Gerald. „Alles in Ordnung mein Freund?“

„Wie seid Ihr reingekommen?“ Er schüttelte die Gedanken an Natalie ab. Was hatte er nur getan? Wie konnte er sich so in Natalies Leben einmischen, wo es doch er war, der sie abgewiesen hatte? Ein tiefes Knurren kam über seine Lippen.

„Der Schlüssel steckte im Aufzug.“ Gerald schüttelte den Kopf. „Verdammt noch mal André, Ihr seht schrecklich aus.“
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Natalie krabbelte auf allen vieren über das Bett und starrte auf den Investmentbanker. Schwer atmend lag er auf dem Flickenteppich vor dem Bett. Was war nur los mit ihm? Eine Art Anfall? Zu viele Drinks? Jedenfalls sah er aus, als ob er sich gleich übergeben würde. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie überlegte, ob sie einen Krankenwagen rufen sollte.

„Verdammt“, fluchte er, hob den Kopf und Natalie schaute in blutunterlaufene Augen. „Du verdammte Hure, was hast du gemacht?“

„Ich?“ Natalie war entsetzt. „Ich habe keine Ahnung, was für Drogen du nimmst, aber ich würde vorschlagen du gehst jetzt besser. Und vielleicht suchst du mal einen Arzt auf.“

Während Alfred benommen seine sieben Sachen zusammen sammelte und weiterfluchend aus dem Raum stolperte, stand sie auf und trat ans Fenster. Einigermaßen erleichtert, dass sich das Alfred-Problem so einfach gelöst hatte, ertappte sie sich dabei, die Parklandschaft nach André abzusuchen. Vergebens. Na, das war vielleicht ein Desaster. Sie beschloss, dass es vorerst besser war, André nicht mit anderen Kerlen vergessen zu wollen. Nicht bevor sie selbst darüber weg war. Der Gedanke André vergessen zu müssen, schmerzte.
  

23.
 

Wien, 10. Juni 2007
 

Trotz des Erlebnisses mit Alfred ließ sich Natalie auch am nächsten Tag von Tina überreden durch die Innenstadt zu schlendern. Es nutzte ja auch nichts, wenn sie nur zu Hause herumsaß und sich einigelte. Sie aßen bei einem kleinen Italiener zu Abend und machten schließlich einen Abstecher zu Tinas Lieblingstanzlokal, mit dem Namen Crazy Night. Um sich etwas zu gönnen, bestellte sie sich einen White Russian und Tina ihren üblichen Sex on the Beach. Mit ihren Cocktails setzten sie sich an einen Tisch an der Tanzfläche.

„Darf ich dich etwas fragen?“, begann sie vorsichtig.

„Willst du mich etwa heiraten?“

Natalie hörte über Tinas Stichelei hinweg. „Erinnerst du dich noch an diesen schrägen Kerl in New York, mit dem du einmal was hattest?“

„Welchen? Da gab es mehrere.“

„Der Vampir.“

„Ach, Damian.“ Tina rührte mit dem Strohhalm in ihrem Cocktail. „Der Kerl war wirklich schräg. Er hatte geschliffene Eckzähne, mit denen er mich ständig beißen wollte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber vögeln konnte der“, sagte Tina und seufzte leise dabei. „Er hatte mich in einer Bar angequatscht und mich dann auf diese Underground Party eingeladen, die zu Ehren des hundertfünfzigsten Geburtstags von einer Mrs. Blackrose, selbstverständlich einer Vampirlady, gefeiert wurde. Ziemlich crazy, oder?“

Natalie nickte. „Was ist aus ihm geworden?“

Tina zuckte mit den Schultern. „Du kennst mich ja. Wir haben uns ein paar Mal getroffen, dann wurde mir die Sache zu langweilig und auch ein bisschen zu freakig.“

Nach dem zweiten Getränk stürzten sie sich ins Getümmel auf der Tanzfläche und verschmolzen mit dem Rhythmus der Musik. Beim Tanzen versuchte, sie das Erlebte zumindest für den Augenblick zu vergessen. Doch es gelang ihr nicht. So wie an den vergangenen Abenden musterte sie jeden Gast des Lokals mit Misstrauen. Hinter jedem vom Alkohol gerötetem Gesicht vermutete sie einen Vampir.

Und tatsächlich war unter den Tänzerinnen eine junge, schlanke Frau mit bernsteinfarbenen Augen und zierlichen Fängen. Natalie beobachtet die junge Frau eine Weile, bis sie sich selbst zur Raison brachte. Ihre Fantasie spielte ihr sicherlich einen Streich.

Nach ein paar Liedern setzte sich Natalie erschöpft an den Tisch und beobachtete Tina, die unermüdlich weitertanzte. Wie von allein suchten ihre Augen erneut nach der jungen Frau, die nun auf der anderen Seite des Lokals neben einem Mann saß. Beide schauten in Natalies Richtung. Sie kämpfte eine Weile gegen das beklemmende Gefühl beobachtet zu werden an. Das war doch albern. Sie musste zur Toilette und beschloss, sich zusammenzureißen.

Über das Waschbecken gelehnt betrachtete sie ihr blasses Gesicht im Spiegel und genoss die kühle Nachtluft, die durch ein geöffnetes Fenster strömte. Sie tupfte sich etwas Consealer auf ihre Augenringe als die Tür aufging.

Gemächlich betrat die Frau den Vorraum, die sie gerade beobachtet hatte. Wie kleine Hammerschläge klapperten ihre Bleistiftabsätze auf dem Fliesenboden, während ihr schwarzes, hochgestecktes Haar im Rhythmus ihrer Bewegungen wippte. Zwei Schritte hinter Natalie blieb sie stehen und verschränkte die Arme. Ein endloser Augenblick verstrich, in dem sie einander im Spiegel ansahen.

Ein boshaftes Lächeln formte sich im Gesicht der Frau und Natalie konnte die scharfen Eckzähne deutlich erkennen. Wie in Zeitlupe schienen sie sich von Sekunde zu Sekunde länger aus dem Kiefer zu schieben. Langsam drehte sie sich um und sah die Frau nun direkt an.

„Ich weiß, was du bist.“ Sie war überrascht wie selbstsicher sie klang. Sie überlegte ob es klug war die Vampirin in ein Gespräch zu verwickeln, um Zeit zu gewinnen und einen Fluchtplan auszuhecken, oder ob sie gleich um Hilfe schreien sollte.

„Tatsächlich.“ Das Lächeln der Frau wurde zu einem breiten Grinsen, das dem Gesicht einen animalischen Hauch verlieh. „Dann müsstest du auch wissen, dass ich deine Angst riechen kann.“ Sie sprach jedes S mit einem Zischen aus.

Natalies Hand wanderte zu ihrer Handtasche. Dieses Wesen würde gleich etwas anderes zu riechen bekommen. Doch noch ehe sie nach dem Pfefferspray greifen konnte, umfasste die Frau mit eisernem Griff Natalies Handgelenk und schmiegte sich schnurrend und biegsam wie eine Katze um ihren Körper.

„Deine Angst duftet verlockend.“

Schlanke Finger strichen Natalies Arme entlang und der Körper der Frau wand sich noch aufdringlicher um sie. Natalie spürte einen verführerisch duftenden Hauch im Gesicht. Sie wurde schläfrig, unfähig sich gegen die Umarmung der Frau zu wehren. Sie spürte ein Verlangen, ein ungewolltes Gefühl der Erregung. Vergeblich kämpfte ihr Verstand dagegen an. Glühende Lippen berührten ihren Hals und sie spürte scharfe Spitzen, die wie die Zinken einer Gabel über ihre Haut kratzten.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine Frau trat ein. Die Vampirin blickte sich kurz um und Natalie nutzte diese Unachtsamkeit zur Flucht. Sie tauchte unter den Armen hindurch, rannte zum offenen Fenster und schwang sich nach draußen. In einer schmalen Gasse, in der einige Mülltonnen standen, landete sie auf dem Asphalt. Sie griff nach einer leeren Wodkaflasche und schlug nach ihrer Verfolgerin, die durch das Fenster gesprungen kam. Der Schlag traf die Vampirlady mit voller Wucht ins Gesicht. Das Glas der Flasche brach und zerschnitt das helle Fleisch. Kreischend landete die Verfolgerin auf den Mülltonnen und stürzte zu Boden. Natalie warf die Tonnen um, begrub die Frau unter Müll und Flaschen und setzte ihre Flucht fort, bis sie die quer verlaufende Gasse erreichte, wo auch der Eingang des Lokals lag. Natalie blicke sich kurz um und sah wie die Vampirin mit blutverschmiertem Gesicht unter dem Müll hervor kroch. Jedoch schien die Frau nicht ihr einziges Problem zu sein.

Durch die Eingangstür des Lokals kam der Mann gestürmt, mit dem die Vampirlady an der Tanzfläche gesprochen hatte. Suchend schaute er nach links und rechts und erblickte Natalie. Wie konnte sie den beiden entfliehen? Verdammt!

Andrés Penthaus. Es lag nur wenige Straßen entfernt. Doch nachdem sie seine Bitte, im Schloss zu bleiben, abgelehnt hatte, war sie nun auf sich selbst gestellt und musste allein gegen die beiden Verfolger bestehen. Wenn sie eine Chance haben wollte, musste sie eine der belebten Straßen erreichen. Natalie glaubte nicht, dass die Vampire sie auf offener Straße vor Publikum angreifen würden. Sie rannte so schnell sie konnte. Ihre Oberschenkel und die Lungen brannten wie Feuer, und doch schmolz ihr Vorsprung rasend schnell. Nicht einmal der Weltrekordhalter im Hundertmeterlauf hätte eine Chance gehabt, den beiden zu entkommen.

Keine Menschenseele war auf der Straße, als hätten ihre Verfolger alle Menschen vertrieben. Natalie sah die hohen Bögen des Eingangs zu einem Café und überlegte, darin Schutz zu suchen. In diesem Moment erschien jemand in der Tür des Lokals und sie schrie vor Schreck auf. Sie erkannte den kleinen, hageren Kerl sofort wieder, der einst zusammen mit Death in Andrés Appartement eingedrungen war. Sie hatte Glück, dass der Typ ebenso überrascht von ihrem Erscheinen war und erst reagierte, als der Kerl hinter Natalie brüllte:

„Schnapp sie dir, du Idiot!“

Natalie rannte weiter. Zuversicht breitete sich in ihr aus als sie sah, dass sie nicht mehr weit vom Burgtheater entfernt war. Wenn sie das Theater erreichte, dann gelangte sie auch auf eine stark befahrene Straße. Doch der winzige Anflug von Hoffnung verflog, als ihre Verfolger so weit zu ihr aufgeschlossen hatten, dass Natalie bereits ihre Schatten sah ohne sich umzudrehen. Noch einmal versuchte sie alles aus sich herauszuholen, rannte wie in Trance mit gefühllosen Oberschenkeln. Doch sie spürte Finger, die nach ihr griffen, an ihrer Bluse rissen. Sie kam ins Stolpern, versuchte, den Sturz noch abzufangen, aber ihre Oberschenkel hatten nicht mehr die Kraft dazu. Der Aufprall war schmerzhaft, presste die Luft aus ihren Lungen. Der Typ aus dem Café fasste erneut nach ihr, riss sie hoch und stellte sie wieder auf die Beine.

„Wo ist er nun, dein Blutprinz? Wo?“, fauchte die Vampirlady ihr ins Gesicht.

„Er ist hier!“

Aus dem Nichts war André erschienen und kam mit gemächlichen Schritten näher. Sein Blick lag auf den Verfolgern und sein Gesicht zeigte eine selbstsichere, beinahe erheiterte Miene, als würde er die Konfrontation nicht scheuen, sondern herbeisehnen.

„Schön, dass wir uns endlich treffen“, sagte er zu dem Einbrecher, der mit einem Fauchen antwortete.

Die Vampirin wollte sich auf Natalie stürzen, doch André hob seine Hand und formte eine Faust in der Luft. Im nächsten Augenblick stolperte die Frau nach hinten, sank kreischend in die Knie und hielt sich dabei den Kopf.

„Kopfschmerzen?“ Andrés Lächeln war eiskalt.

Natalie hatte keine Zeit, das Gesehene zu verarbeiten, denn schon wurde sie von hinten gepackt und als Schutzschild verwendet. Unterdessen stürzte sich der andere Vampir auf André. Der Angriff endete mit einem einzigen Schlag, der so heftig war, dass der junge Vampir zur Seite geschleudert wurde und gegen die Hausmauer prallte, dass der Putz zu bröckeln begann. Es gelang ihr, dem Griff des Vampirs zu entschlüpfen, als die Kerle diesmal zu zweit André angriffen. Andrés Reaktion war schneller, als Natalie es verfolgen konnte.

Einen Lidschlag später lagen die beiden Männer benommen am Boden. Nicht nur, dass André sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegen konnte, er sah auch anders aus als sonst. Seine Fänge waren länger, seine Augen leuchteten von innen heraus, was seinen Blick kalt und berechnend machte. An seinen Fäusten klebte Blut, dennoch schien er diese rohe Prügelei zu genießen. Wie eine Raubkatze strich er zwischen den beiden Vampiren umher, wartend auf ihre Angriffe, die er mit Leichtigkeit und gnadenlos abwehrte, während er die Vampirin mit bloßer Gedankenkraft in Zaum hielt.

Äderchen in den Augen der Frau waren aufgeplatzt, verliehen ihrem schmerzverzerrten Blick ein leuchtendes Rot. Natalie versuchte, sich aus der Gefahrenzone herauszuhalten. Die Grausamkeit, mit der André und die drei Vampire aufeinander prallten war schockierend. Die kämpfenden Vampire waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie die Gelegenheit nutzte und floh.
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Ohne Ziel lief Natalie durch den ersten Bezirk. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer noch die Szenen des Kampfes, die sich in einer Endlosschleife abspielten. Das Bild des geliebten, gutaussehenden Junggesellen vermischte sich mit dem der Bestie. Es verwirrte sie, denn sie hatte weder Angst noch Gräuel vor ihm empfunden. In ihrem tiefsten Innern hatte sie sogar genossen, von ihrem Vampirfürsten gerettet zu werden, der seine Gesetze brach, um für sie zu kämpfen.

Wie von allein trugen ihre Beine sie bis zum Dom, der vom Scheinwerferlicht umhüllt Sicherheit ausstrahlte. Obwohl um diese Uhrzeit die Tore normalerweise verschlossen waren, stand eins einen Spalt breit offen und sie beschloss, hier Zuflucht zu suchen, bis der Tag hereinbrach. Der weiche Duft von Weihrauch schlug ihr entgegen. Mit Ehrfurcht tauchte sie die Finger in das Weihwasserbecken, bekreuzigte sich und schlich auf den Hauptaltar zu. Sie war nicht die Einzige, die den offenen Eingang bemerkt hatte. Vereinzelt saßen Menschen betend auf den Bänken. Niemand nahm Notiz von ihr. Sie sank auf die Knie, bekreuzigte sich erneut und setzte sich schließlich auf eine Bank. Ihr letzter Besuch in einer Kirche lag eine Weile zurück. Seit dem Tod ihrer Eltern, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte Natalie dem katholischen Glauben den Rücken gekehrt. Sie war damals neunzehn Jahre gewesen, alt genug, um allein zu leben. Ihre Eltern hatten gut für sie vorgesorgt. Doch da sie sonst keine Verwandtschaft hatte, war sie in den ersten Jahren sehr einsam gewesen. Vielleicht war das der Grund, dass sie die Fehltritte ihres Ex-Freundes einfach übersehen hatte, bis Tina in ihr Leben getreten war und ihr die Augen geöffnet hatte.

Sie war so sehr in ihren Gedanken versunken, dass sie André erst bemerkte, als er plötzlich neben ihr auf der Bank saß. Einen kurzen Moment fragte sie sich, wie er heiligen Boden betreten konnte. Aber das war sicher albern. Was hatte sie erwartet? Dass er vor ihren Augen zu Staub zerfiel? Sie wusste nichts über diesen Mann, seine Art, sein wahres Ich.

André schüttelte den Kopf und schmunzelte. Konnte er auch noch ihre Gedanken lesen?

„Aberglaube“, antwortete er.

Anscheinend konnte er es. Nichts an seinem Erscheinungsbild deutete daraufhin, dass er eben noch wie ein Berserker gekämpft hatte.

„Alles nur Aberglaube. Ich liebe diese alten Gemäuer, die Stille, den Duft und die Magie, die über all dem liegt.“

„Wie hast du mich gefunden?“ Von seinen Reißzähnen war nichts mehr zu sehen und ihr wurde bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit anstarrte.

André zuckte mit den Schultern. „Ich kann deine Nähe spüren.“

„Ich konnte es nicht mit ansehen“, gestand sie ihm. Sie hatte das Bedürfnis sich zu entschuldigen, ihn mit den drei Vampiren allein gelassen zu haben. „Vielleicht hatte ich auch einfach nur Angst.“

„Sie hätten dir nichts mehr getan“, sagte er. Seine Stimme und die Erinnerungen an den Kampf überzeugten Natalie, dass es so war. Sie musste es ihm aber erklären.

„Es waren nicht die Vampire. Es war … ich weiß auch nicht, diese Art von Gewalt.“

Andrés Blick verfinsterte sich. „Es tut mir leid, dass du es mitansehen musstest.“ Er strich eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. „Aber es werden andere kommen und sie werden dich nicht in Ruhe lassen.“ Er machte eine kurze Pause und atmete tief durch. „Und es ist alles meine Schuld. Ich hab dich verdammt noch mal zwischen die Fronten dieses Krieges getrieben.“

„Krieg?“ Das Wort kroch wie ein kalter Schauer über ihren Rücken. Sie war anscheinend mit mehr konfrontiert, als sie sich ausmalen konnte.

„Ein Streit unter Vampiren.“ Er blickte sich in der Kirche um. „Aber wir sollten woanders darüber reden.“ Er lächelte sie an. „Ich kenne da eine schicke Wohnung nicht weit von hier.“

Unwiderstehlich. Er mochte ein Vampir sein, und sie in mehr verstrickt, als sie momentan erfasste, aber sie konnte nicht anders als ihm zu folgen.

Obwohl seit dem Tag, als sie Andrés Penthaus fluchtartig verlassen hatte, einige Wochen vergangen waren, konnte sie die Spuren des Überfalls an der Wand und an den Vertäfelungen noch sehen. Die Eingangstür war erneuert worden und die Möbel standen wieder an ihrem Platz. Jedoch fehlten an den Wänden einige Bilder und in den Regalen, die einst mit CDs und Schallplatten gefüllt waren, klafften große Löcher.

„Manche davon waren Unikate“, sagte André mit wehmütigem Ton, nachdem er ihre fragende Miene bemerkt hatte.

Er bot ihr einen Platz an und ging zur Küchenzeile, um Wasser für Tee aufzustellen. Ihr fiel ein, dass sie Tina allein im Lokal zurückgelassen hatte und wahrscheinlich hatte bereits jemand die Handtasche entdeckt, die sie auf der Toilette hatte liegen lassen. Natalie entschuldigte sich für einen Augenblick, um eine Beruhigungs-SMS zu tippen. Glücklicherweise hatte sie seit dem Überfall auf der Eröffnungsfeier immer ihr Handy bei sich. Später saßen sie gemeinsam auf dem Sofa und sie erzählte André von der Begegnung in der Bar.

„Es war schwer für mich zu glauben, dass du ein Vampir bist, ja dass es so etwas wie Vampire überhaupt gibt.“

Er goss Tee in die Tassen. „Die meisten von uns setzen auch alles daran, um ihre wahre Existenz im Verborgenen zu halten.“

„Die drei von heute abend halten anscheinend wenig davon.“ Natalie atmete den Duft des grünen Tees ein.

André nickte. „Der Kampf mit dem Assassinen blieb nicht unbemerkt.“ Er schilderte Natalie, was bei der Ratsversammlung vorgefallen war. „Die Halbblüterin hat dich wiedererkannt.“

„Was bedeutet Halbblüterin?“

Sie hatte den Ausdruck schon einmal in diesem Buch über Clans in England gelesen. Sie erinnerte sich an die Stammbäume mit den unmöglichen Lebensspannen, die plötzlich einen Sinn ergaben.

„Es ist die Art, wie wir zu Vampiren wurden und oft auch welche Stellung wir in der Gesellschaft der Vampire und in unseren Familien einnehmen.“ Er trank einen Schluck Tee und schnippte mit dem Finger. Mit einem leisen Summen nahm der CD-Player die Arbeit auf, erfüllte den Raum mit sanften Klaviertönen. Beeindruckend.

„Manche sind reinblütig gezeugt von einem Vampir und geboren aus dem Leib einer Vampirin.“

Sie spürte den Stolz in seinen Worten, der schon beinahe überheblich wirkte und verdeutlichte, dass André sich selbst zu den Reinblütern zählte, ohne dass er es aussprach.

„Vampire die einen direkten menschlichen Vorfahren haben oder durch Metamorphose zu einem unseres Volkes mutierten, nennen wir Halbblüter. Wobei das Kind, das durch einen Rein- und Halbblüter gezeugt wird, immer als reinblütig angesehen wird. Dann gibt es noch jene, die tierische Gene in sich vereinen, sogenannte Bastarde. Du bist einem von ihnen begegnet, dem Assassinen.“

Sein Stolz kehrte sich ins Negative und in seinen Augen las Natalie die Abscheu, die André dem Assassinen gegenüber empfand. In Natalies Kopf formte sich das Bild einer Hierarchie, wie die Kasten des Hinduismus.

„Und Reinblüter und Halbblüter bekämpfen einander?“

André schüttelte den Kopf. „Nein. Reinblüter, Halbblüter oder Bastarde bezeichnet nur die genetische Abstammung. Die meisten von uns gehören einem Clan an, dem sie treu sind.“

„Dann kämpfen also die Clans gegeneinander?“ Sie betrachtete sein Gesicht, folgte den Linien, dem kantigen, wild erscheinenden Kinn.

„Vor etwa fünfzig Jahren wurde mein Vater bei einem Kampf mit einem Vampirjäger schwer verwundet. Daraufhin hat er mir die Verantwortung übertragen, den Barov-Clan zu führen. Damals, nach den beiden großen Weltkriegen, herrschte Chaos unter den Vampiren. Jede Familie lebte für sich und die Vampirjäger waren durch die Entwicklung der Waffentechnologien während der Kriege, sehr stark geworden.“ Er goss erneut Tee nach. „Nach uralten Gesetzen obliegt den Barovs das Recht über die Vampire zu herrschen, der Blutfürsten-Ring bezeugt dieses Recht.“

André hob seine Hand mit ausgestreckten Fingern. Das Licht spiegelte sich in dem roten Jaspis.

„Wie mein Vater habe ich von diesem Recht jedoch niemals direkt Gebrauch gemacht. Doch ich wollte diese Macht auf eine andere Weise nutzen und mit dem Einfluss des Ringes etwas Neues aufbauen. In einem Zeitraum von zwanzig Jahren nach dem zweiten Weltkrieg waren sehr viele von uns gestorben. Einige starben im Kampf mit Jägern, andere durch Streitigkeiten unter den Familien und noch mehr gingen an der neuartigen Krankheit Aids zugrunde. Aids brach unter den Vampiren bereits als Seuche aus, als die Menschen noch kaum davon wussten. Wir waren unserem Untergang nahe, unfähig noch weitere Jahre zu überstehen, sollte sich nicht etwas ändern.“

„Ich dachte immer, Vampire sind unsterblich oder untot.“

André lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind nicht unsterblich, keineswegs. Unser Dasein ist Fluch und Segen zugleich. Der Körper eines Vampirs braucht Blut, um zu leben. Durch das menschliche Blut nehmen wir Lebensenergie in uns auf, wodurch einige von uns sehr alt werden können. Aber ohne Blut sterben wir.“

„So wie das Insulin für einen Zuckerkranken …“

„Ja, so in etwa“, antwortete André. „Aus medizinischer Sicht könnte man sagen, unsere Körper produzieren keine roten Blutkörperchen, weshalb das Blut eines Vampirs, der lange nicht getrunken hat, wässrig aussieht.“

Das Blut der Vampirin kam Natalie in den Sinn.

„Die meisten der Mythen über Vampire sind nichts weiter als Mythen. Ich mag zwar keinen Knoblauch, aber er vertreibt mich nicht.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Auch Silber richtet nicht mehr oder weniger Schaden an, als jede andere Waffe, die meinen Körper durchdringt. Aber um zu meiner Geschichte zurück zu kehren: Nachdem ich die Herrschaft übernommen hatte und das Chaos anwuchs, suchte ich die Familienoberhäupter der fünf mächtigsten Vampirfamilien auf und wir schlossen Frieden. Daraufhin gründeten wir den Vampirrat, dem sich zwei weitere Familien anschlossen. Gemeinsam schmiedeten wir Pläne für Gesetze, nach denen unsere Familien leben sollten, um den drohenden Untergang abzuwenden. Bald wurden auch andere Familien in unser Vorhaben eingeweiht und der Rat wuchs. Noch heute bilden die acht Gründerfamilien den Inneren Rat, eine Art Ministerium.“

„Und was veränderten diese Gesetze?“, fragte Natalie.

„Sehr viel. Aufgrund dieser Regeln traten wir endgültig in den Schatten. Wir konzentrierten uns darauf, mehr Einfluss in der Welt der Menschen zu erringen. Unser Blut erhielten wir von nun an aus den Blutbanken der Welt, durch Kontaktleute. Auf diese Weise wurden wir für unsere alten Feinde, die Vampirjäger, unsichtbar und jene, die für unseren Tod bezahlten, drehten den Geldhahn zu. Wir sind praktisch zu Aliens geworden. Einem Mythos, dessen reale Existenz aus den Köpfen der Menschen nahezu verschwunden ist und nur noch in Büchern und Geschichten lebt. Auf diese Weise konnten wir das Schlimmste abwenden.“

„Wer sind diese Jäger?“

„Menschen, ausgebildete Kämpfer. Sie wurden einst von Organisationen wie den Kirchen dafür bezahlt uns zu jagen. Doch dank des Rates und unserer Gesetzte haben sich die Jägerorden aufgelöst.“

„Ich verstehe nun einiges besser. Aber was hat das alles mit mir zu tun, außer dass ich Ähnlichkeiten mit einem vor zweihundertunddreißig Jahren verstorbenen Mädchen habe?“

Sie sah einen Schatten über sein Gesicht huschen. „Der Rat und seine Gesetze sind besonders unter den jüngeren Halbblütern nicht sonderlich beliebt. Diejenigen, die in der Zeit des nahenden Untergangs noch nicht gelebt haben, verstehen die Wichtigkeit dieser Gesetze nicht“, erklärte er mit Wehmut. „Natürlich wissen wir, dass beispielsweise die Blutkonserven den Durst nie ganz stillen und besonders die Kräfte der Halbblüter schwächen. Viele meinen, dass wir über die Menschen herrschen sollten, dass wir vom Schicksal dafür auserkoren sind.“ Er seufzte tief. „Viele Gegner der neuen Gesetze haben noch nie gegen einen Vampirjäger gekämpft. Sie wissen nicht, wovon sie reden.“

In seiner Stimme schwang unterdrückte Wut und an seinen Worten erkannte Natalie, wie ähnlich die Vampire doch den Menschen waren.

„Wie ich dir in Bratislava erzählt habe, versucht jemand den Rat zu bekämpfen und wir wissen nicht wer es ist. Er agiert aus dem Untergrund, betreibt Propaganda gegen die Gesetze und schürt Unruhe und Zwietracht unter den Vampiren. Er ruft zum Widerstand auf und sammelt Mitstreiter um sich. Vindicto e bellum. Bevor ich dich zum ersten Mal traf, arbeiteten wir an neuen, noch strengeren Gesetzen, die dafür sorgen sollten, dass jeder Vampir sich an die Regeln des Rates halten muss. Und es verstößt gegen genau diese Gesetze, dass ich eine Menschenfrau liebe.“

Das letzte Wort hatte er nur noch geflüstert.

„Und deshalb können wir auch nicht zusammensein, sosehr ich es mir auch wünsche, weil sie meine Liebe zu dir gegen mich und gegen mein Volk verwenden.“

Natalie wusste nicht, was sie zu diesem schweren Dilemma sagen sollte. Er sah sie lange an, bevor er weitersprach.

„Sie würden es nur akzeptieren, wenn du zu einem Vampir werden würdest.“

Sie schluckte schwer. „Durch Metamorphose?“

„Ja. Aber das würde ich nicht zulassen. Es ist gefährlich.“

Eine Gänsehaut lief über Natalies Rücken. Der Gedanke daran, wie ihre Lippen ein mit Blut gefülltes Glas berührten, bereitete ihr Übelkeit. Doch dann fiel ihr Blick auf André, wie er gezeichnet vom inneren Kampf am Fenster lehnte. Sie stand auf, ging zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Mit der anderen Hand strich sie über seinen Nacken und seine Wangen, so als wolle sie ein Raubtier besänftigen.

„Es tut mir leid, dass ich aus Bratislava abgereist bin. Ich glaube ich verstehe nun, was du mir im Schloss deiner Vorfahren wirklich sagen und zeigen wolltest.“

Seine Miene war wie versteinert, aber Natalie spürte, wie sein Verlangen tief in ihm eine Schlacht gegen die Vernunft schlug. Seine Hand umfasste ihren Nacken.

„Es kann kein Morgen für uns geben.“

Er küsste sie. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit umfing sie. Wie auf einer Wolke aus Tausenden Händen versank die Welt in Nichtigkeit. Für einen Moment schloss Natalie die Augen und als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass er sie ins Schlafzimmer getragen hatte. Ihr Kopf fiel auf ein weiches Kissen. Andrés Atem berührte ihre Brüste und nun, da sie es wusste, konnte sie seine Fänge spüren, wie sie behutsam ihre Haut berührten und der Gedanke von einem Vampir geliebt zu werden war mit einem Mal verführerisch und durchflutete jede Faser ihres Körpers mit Verlangen.

André fühlte sich unwohl. Er war ein junger, unerfahrener Vampir von gerade mal zwanzig Lebensjahren und schielte zu seinem Vater. Dieser nickte und Alessandra zuckte nur kurz mit den Lippen, als die Frauen die Pulsadern an ihren Handgelenken mit Nadeln perforierten. Entspannt lag sie auf der Liege, während ihr Blut in einem dünnen Strom über die Marmorrinnen floss und in die beiden Tonschalen tropfte. Auf ihrem Gesicht ruhte ein Lächeln. Sie schaute in Andrés Augen und er konnte das tiefe Vertrauen spüren, das sie ihm entgegenbrachte. Eine dritte Frau trat an das Podest, reichte André einen goldenen Dolch. Seine Finger umschlossen das Metall. Die Frau kniete nieder, schöpfte mit einem Kelch Blut aus den Tongefässen und reichte André auch diesen. Er führte den Kelch an seine Lippen, trank das warme Blut. Erneut füllte die Frau den Becher und dieser Vorgang wiederholte sich so lange, bis nur noch die gebrannte Oberfläche der Tongefäße von Alessandras Blut benetzt wurde. André fühlte ihre Lebensenergie durch seine Adern fließen. Mit gemischten Gefühlen beobachtete er, wie Alessandra allmählich schwächer wurde. Ihr Lächeln verlor an Kraft und ihr Herzschlag wurde langsamer. Sie schloss die Augen und ihr Kopf fiel zur Seite.

Mit einer raschen Handbewegung drückte André den Dolch gegen seine Pulsader und schnitt tief hinein. Behutsam öffnete er Alessandras Mund, hielt sein Handgelenk über ihre Lippen. Sein Blut tropfte in ihren Rachen. Ihre Augenlieder bewegten sich, ihre Arme und Beine zuckten. André sah, wie sich ihr Körper gegen das Blut und die Metamorphose wehrte.

Diejenigen, die zu der Versammlung gekommen waren, um die Wiedergeburt Alessandras zu bezeugen, bildeten einen engen Kreis um die Liege. Andrés Vater stimmte ein leises Lied in lateinischer Sprache an und die anderen begleiteten seinen Gesang mit melodischem Summen. Es klang wie das Heulen des Windes, der sich im Raum ausbreitete und in der Kuppel über ihren Köpfen kreiste.

Alessandras Körper bäumte sich unter Schmerzen auf. Ihre Augen waren plötzlich weit geöffnet, starrten durch André hindurch. Ihr Schrei erschütterte das Gewölbe. Für einen Moment kam der Gesang ins Stocken und in diesem Augenblick wusste André, dass etwas nicht stimmte. Er blickte zur Seite, schaute in das besorgte Gesicht seines Vaters, dessen dunkle Pupillen auf Alessandra gerichtet waren. Erneut erschütterte ein Schrei das Gewölbe. Der schmächtige Leib des Mädchens bewegte sich noch ein letztes Mal und sackte schließlich leblos in sich zusammen.

Schweißgebadet erwachte André aus dem tranceartigen Zustand des Vampirschlafs. Natalie, die neben ihm lag, murmelte Worte im Schlaf. Er strich über ihr Haar, zog seine Hand sofort wieder zurück. Sein Herz hämmerte. Immer wieder sah er Alessandras leblosen Körper und dann sah er Natalie auf der Liege, regungslos, mit bleichem Gesicht.

Mit zittrigen Händen wischte er den Schweiß von der Stirn. Nein, das durfte nicht noch einmal passieren.
  

25.
 

Natalie erwachte mit einem sanften Vibrieren in ihrem Nervensystem, das ihren Körper belebte und sie an die vergangene Nacht erinnerte. Sonnenstrahlen fielen ihr ins Gesicht. Sie schloss die Augen wieder, drehte sich auf den Bauch und streckte sich. Mit einer Hand tastete sie über das Bett, doch sie fand nicht, wonach sie suchte. Widerwillig folgte ihr Körper den Anweisungen sich aufzusetzen und die Augen zu öffnen. Während sie sich nach André umsah, betrachtete sie die kunstvollen Wände und Ornamente, die Sopraporte, welche die hohe, weiße Tür des Raumes zierte. Auf seltsame Weise wirkte das Zimmer bis auf das Bett unbenutzt und steril. Sie ließ sich zurückfallen, presste ihre Nase in das Kissen und atmete den Duft der Liebe ein, der sich in den Stoff gesogen hatte. Schließlich stand sie auf, schlurfte nackt zur Tür.

Sie hörte Andrés gedämpfte Stimme. Auf Zehenspitzen schlich sie über den kalten Boden, blickte um die Ecke des Rundbogens in den Wohnraum. André stand am Fenster und beendete gerade ein Telefongespräch. Er trug einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd. Seine Haare waren streng nach hinten gekämmt und in seinem Gesicht lag ein sonderbarer Ausdruck. Er würdigte sie keines Blickes als sie den Raum betrat.

„Was hast du?“, fragte sie, trat von hinten an ihn heran, legte die Hände um seine Hüften und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.

Wie das Bett duftete auch ihre Haut nach Liebe und sie hoffte, damit ein Lächeln auf Andrés Lippen zaubern zu können.

„Ich sagte doch, es wird kein morgen für uns geben.“

Kalt, beinahe grob streifte er ihre Hände ab, entfloh ihrer Umarmung. Sein Blick war hart, ohne jegliche Gefühlsregung. Schockiert suchte sie nach passenden Worten. Das beflügelnde Vibrieren erlosch, wich einem Brennen tief in ihrer Brust.

„Hast du nicht verstanden, was ich gestern zu dir gesagt habe?“

„Ich dachte …“

„Was dachtest du?“, unterbrach er sie, schnitt scharf in ihr Wort. „Für diese Liebe wird es kein Happy End geben.“

„Ich verstehe dich nicht, André.“ Natalie schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Verhielt der Mann sich immer so, wenn er mit jemandem geschlafen hatte?

„Es gibt keine Zukunft für uns.“

Jetzt hatte sie genug. „Ach“, zischte sie und konnte ihre Wut, die jede glückliche Erinnerung an die vergangene Nacht verdrängte, nicht länger verbergen. „Also war es wieder nur ein One Night Stand?“

„Wenn du es so nennen willst. Es wird kein weiteres Mal mehr geben. Ich bin ein Vampir und du bist ein Mensch. Eine Verbindung zwischen uns ist unmöglich.“

„Ist das dein letztes Wort?“

Als er ihr mit regungslosem Blick antwortete, wandte sie sich um. Zurück im Schlafzimmer zog sie sich an. Sie hatte genug von diesem ewigen hin und her, dieser Gefühlsachterbahn, die immer wieder zum Start zurückkehrte, um die Runde von Neuem zu beginnen. Tränen der Wut liefen über ihr Gesicht. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass alles nur ein böser Traum war, dass André zu ihr kam. Als sie das Zimmer verließ, schaute sie den Gang hinunter. André war nicht zu sehen. Er hatte sich weder die Mühe gemacht, ihr zu folgen, noch schien es, als würde er sie zurückhalten, wenn sie die Wohnung verließ. Verdammter Mistkerl.

Wenn sie jedoch ehrlich zu sich selbst war, war sie es gestern abend gewesen, die ihn verführt hatte, seinem Verlangen nachzugeben, nur für diese Nacht. Insgeheim hatte sie aber gehofft, ihn damit erreichen zu können und gemeinsam mit ihm einen Weg zu finden, wie sie eine Beziehung aufbauen konnten. War es wirklich unmöglich? Nein, er hatte ihr von der Metamorphose erzählt. Jedoch erschien Natalie diese Möglichkeit zu fern und ungreifbar. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Wie sollte eine derartige Verwandlung funktionieren? Außerdem hatte André klargemacht, dass er eine Metamorphose nicht zulassen würde. Aber warum? War es sein Stolz als Reinblüter, keine Halbblüterin an seiner Seite haben zu wollen?

Sie lief die Treppe hinunter, blickte sich noch einmal um. Er folgte ihr nicht. Sie öffnete die Tür, trat nach draußen und betätigte den Lift. Niemand hielt sie zurück. Draußen spiegelte sich die Sonne in der Glasfront und sie konnte nichts erkennen. Doch sie konnte spüren, dass er sie beobachtete. Verdammt. Es war an der Zeit, dieses Kapitel ihres Lebens ein für alle Mal zu beenden.

Die Kärntnerstrasse wirkte wie ausgestorben. Nur wenige Touristen verirrten sich um diese Zeit in die Innenstadt. Müllmänner und Reinigungsdienste arbeiteten geschäftig daran, die Spuren des Vortags zu beseitigen, wie Bühnenarbeiter eines Theaters zwischen den Akten. Einige Cafés waren bereits geöffnet und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und heißem Gebäck stieg ihr in die Nase. Es erinnerte sie daran, dass sie seit etlichen Stunden nichts mehr gegessen hatte. Doch ihre Geldbörse war in der Handtasche gewesen, die sie auf der Toilette des Lokals liegen gelassen hatte. Aber das Handy hatte sie dabei. Das Display verzeichnete zwölf Anrufe von Tina. Natalie rief nicht zurück, sondern machte sich direkt auf den Weg zur Arbeit. Schlecht gelaunt und mit knurrendem Magen betrat sie das Büro. Tina saß an ihrem Schreibtisch.

„Da bist du ja endlich“, sagte sie. „Ich hab deine Handtasche aus dem Lokal mitgenommen, sie liegt in deinem Büro.“

„Danke.“

„Wo warst du überhaupt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

„Bei André. Um es kurz zu machen, es gab die drei G’s. Wir haben uns getroffen, gevögelt und gestritten.“

„Ich hab ja Verständnis für deine Probleme, Natalie“, sagte Tina und seufzte tief. „Aber trotz dem Einbruch und deinem Liebeskummer dürfen wir unsere Firma nicht vergessen. Seit der Eröffnungsfeier häufen sich die Anfragen und die Arbeit.“

Natalie schüttelte den Kopf. „Später, ich bin in meinem Büro.“

„Aber …“

„Später, Tina“, rief sie ungehalten.

Sie eilte durch die Tür und knallte sie so heftig zu, dass der Rahmen wackelte. Die Handtasche lag auf ihrem Tisch und es schien nichts gestohlen worden zu sein. Natalie sank in den Sessel und strich sich ein paar nervige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Tisch und schloss die Augen. Sie bereute bereits, Tina angefahren zu haben. Doch sie hatte nun auch keine Lust aufzustehen. Sie musste nachdenken, über jeden einzelnen Augenblick, jedes Ereignis und alles, was ihr André erzählt hatte. Konnte sie sich vorstellen, als Vampir zu leben, Blut zu trinken und darauf zu verzichten, im Sommer am Strand zu liegen? Zumindest daran würde sich nicht viel ändern. Dank ihrer Haar- und Hautfarbe war sie mindestens so empfindlich auf Sonnenlicht wie Vampire. Aber wollte sie überhaupt irgendwas aufgeben, für einen Kerl der sie immer wieder verletzte?

„Natalie?“ Tinas Stimme klang ruhig und mitfühlend.

„Es tut mir leid. Aber ich möchte einfach nur ein wenig allein sein.“

„In Ordnung.“ Sie hörte, wie Tina ihr Seufzen unterdrückte und die Tür schloss.
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Andrés Blick folgte Natalie, als sie wütend davoneilte. Er kämpfte gegen das Verlangen an, ihr hinterherzulaufen und sie um Verzeihung zu bitten. Aber es war besser für sie, wenn sie sich nicht mehr sahen. Außerdem musste er an seine Ehre denken. Ein Vampir kroch nicht vor einem Menschen auf den Knien und bettelte um Vergebung.

Aber was dachte er denn da?

Es zerriss ihn schier, ihr wehzutun, doch es war zu ihrem Besten. Er kraulte Bastets Nacken. Die weiße Perserkatze hockte auf der Lehne des Sofas und schmiegte sich an seine Seite, als wollte sie ihn trösten.

André spürte einen leichten Druck an den Schläfen. Er schloss die Augen, vernahm Geralds Stimme, die ihn um Zugang zum Penthaus bat. Obwohl André wenig Lust auf ein Gespräch mit Gerald hatte, öffnete er ihm dennoch. Kurz darauf erklangen Geralds Schritte im Gang und das Clanoberhaupt der Vermonts erschien im Wohnraum. Sein Gesicht war von Strapazen gezeichnet, tiefschwarze Ringe lagen unter seinen Augen und in seinem Blick sah André, dass Gerald lange nicht getrunken und geschlafen hatte. Sie konnten zwar mehrere Tage ohne ihren Schlaf auskommen, der einer tranceartigen Meditation gleichkam und von den Menschen im Mittelalter mit der Totenstarre verwechselt wurde, doch irgendwann verlangte auch der Körper eines Vampirs nach Ruhe.

„Ich habe sie gesehen“, sagte Gerald und seine Stimme klang müde.

„Setzt Euch, ich bringe Euch etwas zu trinken.“ André wich Geralds Worten aus und verließ den Raum, um etwas Blut aus dem Schrank im Panikraum zu holen.

„War Euch dieses Video noch nicht genug?“, fragte Gerald mit einer Schärfe, die aller Müdigkeit trotzte. „Ich verstehe Euch nicht, André. Ihr wart immer einer der Vernünftigsten im Rat.“ Er nahm das Fläschchen, das André ihm reichte, und trank das Blut aus. Sofort ging die Energie in Geralds Körper über und wischte den Schatten der Müdigkeit von seinem Gesicht.

„Die Halbblüter haben sie wiedererkannt.“

„Ich weiß, meine Leute haben die Leichen beseitigt.“

André schüttelte den Kopf. „Es ist wie eine unsichtbare Verbindung, gegen die ich nicht ankämpfen kann. Natalie Adam beherrscht meine Gedanken, auch wenn ich es immerzu leugne. Meine Gefühle zerreißen mich innerlich.“

„Ich wünschte ich könnte Euch helfen, mein Freund. Aber ich kann Euch nur wieder raten, diese Verbindung zu beenden. Das Chaos nimmt mit jedem Tag zu, Menschen werden nachts von Halbblütern überfallen. Ich bitte Euch, der Rat braucht Eure starke Hand.“

„Hattet Ihr Erfolg mit Eurer Spur, die nach London führte?“, fragte André, um das Thema zu wechseln.

„Es hat mich viel Energie gekostet“, antwortete Gerald. „Aber mein Verdacht scheint nicht unbegründet zu sein.“

„Wissen wir, wer dieser Zacharias ist und welches Motiv ihn antreiben könnte?“

Gerald schüttelte den Kopf. „Wir beobachten ihn und verfolgen jeden seiner Schritte. Meine Agenten haben nun auch den Namen des Assassinen bestätigt, der meinen Bruder getötet hat. Sein Name ist Jorog.“

Der Name war André im Grunde gleich. Die Assassinen waren Bastarde, schreckliche Missgeburten, die unehrenhaften Verbindungen und ungewollten Metamorphosen durch Tierblut entstammten. Sie galten als Einzelgänger, denn die wenigsten von ihnen gehörten einer Familie an.

„Ich habe versucht, etwas über Jorog zu finden. Aber es gibt keine schlüssigen Berichte, nur wirre Gerüchte über einen angeblichen Assassinen-Clan, der im Untergrund lebt und von Jorog angeführt wird. Sie bieten ihre Dienste als Späher und Kopfgeldjäger an. Ein anderes Gerücht spricht davon, dass Zacharias, Jorog und dessen Assassinen Unterstützung seitens der Grey-Familie zugesprochen hat“, erklärte Gerald. „Was werdet Ihr nun mit Natalie Adam tun? Habt ihr jemals über die Möglichkeit der Metamorphose nachgedacht?“

„Nein.“ André biss sich auf die Unterlippe.

„Natalie Adam scheint eine starke Frau zu sein. Sollte sie eine von uns werden, so könnten wir die Gemüter vielleicht besänftigen.“

„Ihr wisst um Alessandras Schicksal. Ich könnte es kein zweites Mal ertragen.“

„Lasst es Euch durch den Kopf gehen, ansonsten trennt Euch von jeglichem Gedanken an sie. Denkt an Eure Position. Eure Gefühle sind für das Volk irrelevant, sie würden es nicht verstehen. Ihr müsst Stärke demonstrieren.“
  

26.
 

London, 11. Juni 2007
 

Überall auf seinem Schreibtisch verstreut lagen handgeschriebene Berichte und Zeitungsartikel. Zacharias atmete schwer und klammerte sich an die Lehnen des Drehstuhls. Die letzten Wochen hatten ihn viel Kraft und Energie gekostet und er hatte sein Büro in der Londoner Innenstadt kaum verlassen. Wehmütig sehnte er sich nach seinem Haus am Stadtrand, nach seinem einfachen Leben als James Graham, und seinen ruhigen Nachmittagen bei einem Buch und einer Tasse Tee. Marys Grab hatte er schon seit Tagen nicht mehr besucht. Die Blumen waren bestimmt welk geworden, die Erde trocken und klumpig. Mary würde ihm seine Nachlässigkeit verzeihen. Sie war immer ein gutmütiger, rechtschaffener Mensch gewesen und sie hätte ihn unterstützt. Doch damals hatte er noch nicht den Mut besessen, sich gegen die Ungerechtigkeit aufzulehnen. Auch jetzt noch war er, James Graham, kein sehr mutiger Mann und jeder Tag und jede Handlung kostete ihn Überwindung. Vielmehr war es sein zweites Ich, sein Pseudonym, hinter dem er sich verbarg und das ihm den nötigen Mut verlieh, den Plan in die Tat umzusetzen. Auch wenn er allmählich des Kämpfens müde war, wollte er diesen Krieg dennoch zu Ende führen, bis sein Banner über den Zinnen der feindlichen Festung wehte.

Es hatte jedoch seinen Preis zwei Persönlichkeiten in sich zu vereinen und mit jedem Tag, an dem er die Rolle des Zacharias spielte, gewann diese mehr die Kontrolle über seinen Geist, seinen Verstand und sein Handeln. Die Puppe beherrschte plötzlich den Spieler, verdrängte Werte und Gewissen. Oft dachte er daran, ob es vielleicht die Nähe zu dem Assassinen war, die Zacharias formte und James Graham langsam tötete. Obwohl beinahe alles so ablief, wie er es jahrelang geplant und durchgespielt hatte, waren die letzten Tage und Wochen nicht ohne Tiefschläge verlaufen und die Bombe, die er in New York platzen lassen wollte, hatte nicht annähernd die Wirkung gezeigt, wie er es erwartet hatte. Sein Versuch, die Szenen des Videos verbal auszubeuten, war ein unbedachter Vorstoß in Feindesland gewesen, bei dem er Gerald Vermonts Scharfsinnigkeit unterschätzt hatte. Seither ließ Vermont ihn beobachten und die plötzliche Aufmerksamkeit, die der Rat ihm entgegen brachte, machte ihn nervös, zwang ihn, jeden seiner Schritte zu überdenken und jedes Treffen mit Jorog vorsichtig zu planen.

Es war Zeit. Er trank den letzten Schluck Tee, dann stand er auf und machte sich auf den Weg in die Katakomben, jene alten Bunker aus der Kriegszeit, die unter dem Haus lagen und bereits früher der Grey-Familie als Zufluchtsort gedient hatten. Dort unten gab es einen Zugang zur Kanalisation und den U-Bahn-Schächten. Jorog würde diesen Weg nehmen, um mit ihm in Verbindung zu treten.

Kalte Luft hüllte ihn ein, als er die Wendeltreppe betrat, die durch einen gemauerten Schacht nach unten lief. Die Stufen führten ihn zu einer stählernen Brandschutztür, ein Überbleibsel aus dem Krieg. Mit schnellen Schritten durchquerte er die Räume und Korridore, um in den hintersten Teil der Bunkeranlage zu gelangen. Bereits als er den letzten Gang betrat, der ihn von dem kleinen Besprechungssaal trennte, spürte er die finstere Aura des Assassinen.

Regungslos wie eine Figur aus dem Wachsfigurenkabinett stand Jorog in einer Ecke des Saales und verneigte sich, als Zacharias den Raum betreten hatte.

„Was gibt es zu berichten, Jorog?“

Am tiefen Schnauben hörte Zacharias die unterdrückte Wut des Assassinen.

„Natalie Adam hat erneut bei unserem Prinzen übernachtet. Und nun denkt sie über den letzten Schritt nach. Die Metamorphose.“

„Soso, tut sie das? Und was sagt unser Blutprinz dazu?“

„Wie Ihr vermutet habt, ist er dagegen.“

„Und was denkt Ihr, Jorog? Würde sich unsere zukünftige Blutprinzessin über einen neuerlichen Besuch von Euch freuen?“

„Sie wird mich mit offenen Armen empfangen.“

„Ich möchte, dass Ihr sie zu mir bringt, möglichst unbeschadet. Wir werden einen weiteren Köder auswerfen.“

„Wie Ihr wünscht, Herr.“ Der Assassine verneigte sich.

„Nun geht, bringt mir die Frau“, drängte Zacharias und schon war die Bestie verschwunden.

Mit einem erleichterten Schnauben sank er auf einen der Stühle, starrte auf die Wand vor ihm. Wie lange würde er diesen unberechenbaren Bastard noch steuern können? Er hatte Jorogs Assassinen mehr Rechte versprochen, sollte André Barov fallen. Doch selbst wenn André den Rat verließ und Zacharias damit sein Ziel erreicht hatte, würden die verbleibenden Ratsmitglieder wohl kaum die Aufnahme eines Assassinen in den Rat befürworten.

Zacharias wusste, welch gefährliches Spiel es war, einem Bastard wie Jorog zu vertrauen. Doch er brauchte den Assassinen und seine Fähigkeiten und wenn der richtige Augenblick gekommen war, dann würde er sich dieses Problems entledigen.
  

27.
 

Wien, 11. Juni 2007
 

Tina war bereits gegangen, als Natalie das Büro verließ und hinter sich abschloss. Die Arbeit hatte ihr gut getan. Sie hatte neue Projektangebote gesichtet und so ein wenig Abstand vom Streit mit André bekommen. Müde und mit einem schmerzhaften Pochen hinter den Schläfen ging sie die Treppe hinunter. Sie tippte eine SMS an Tina, dass sie ihr Angebot auch diesen Abend in Anspruch nehmen und in einer halben Stunde mit etwas zu Essen vor ihrer Tür stehen würde.

Ein Schatten schoss so schnell aus der Ecke, dass sie nicht reagieren konnte. Dreckige Lumpen hüllten sich um sie und als sie in das Gesicht des Assassinen starrte, brüllte sie sich die Seele aus dem Leib. Ein harter Schlag gegen den Kopf traf sie so, dass sie ins Stolpern geriet und nach hinten fiel. Sie knallte mit dem Kopf gegen eine Wand und Dunkelheit umfing sie.
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Es war wie ein Blitzschlag, der seinen Körper durchzuckte und ihn aus dem tranceartigen Zustand riss. Einen Moment schaute er sich verwirrt in seinem Schlafgemach um. Er wusste nicht sofort, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Erst als die Bilder in seinem Geist aufblitzten und er durch Natalies Augen in das Gesicht des Assassinen starrte, begriff André, was geschehen war. Er spürte den Schmerz, als die Faust des Assassinen Natalies Kopf traf. Erneut wurde ihm bewusst, wie stark seine mentale Bindung zu Natalie tatsächlich war. Denn er vermochte zwar durch fremde Augen zu blicken und in den Geist eines anderen zu dringen, doch er hatte noch nie Schmerzen über diesen Weg am eigenen Leib gespürt. Es war etwas Mystisches, Unbeschreibliches, über das er in den Büchern gelesen hatte. Niemand hatte je vermocht eine derartige Verbindung zu erklären. Dennoch gab es Gelehrte, die von der einen Seele sprachen, die für einen bestimmt war. Laut diesen alten Texten gab es nur wenige, denen das Glück zuteil wurde diesen Seelenpartner zu finden. André hatte noch nie an Derartiges geglaubt, doch nun traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er setzte sich auf, massierte die Schläfen. Dann griff er zum Telefon. „Der Assassine hat Natalie Adam in seiner Gewalt“, sagte er zu Gerald.

„Seid Ihr Euch sicher?“

„Ja.“ André stand auf und zog sich mit einer Hand an. „Habt Ihr eine Idee, wohin der Assassine Natalie bringen wird?“

„Ich kann nur vermuten. Vielleicht zu sich nach London, in das Haus der Greys?“

„Sichert die Gegend um das Haus ab, ich werde mich darum kümmern.“

„Es könnte eine weitere Falle sein.“

„Davon gehe ich aus.“

„Dann überlasst es meinen Leuten.“

„Nein. Dieser Kerl scheint es auf mich abgesehen zu haben und ich werde mich ihm stellen, ihn vernichten und anschließend trete ich als Ratsmitglied zurück“, sagte André.

„Was ist mit den Gesetzen? Auch wenn alles darauf hindeutet, dass Zacharias der Drahtzieher ist, hat er ein Recht auf eine Anhörung vor dem Rat.“

„Vielleicht habt ihr recht, Gerald. Aber überlasst das mir.“
  

28.
 

London, 11. Juni 2007
 

„Nun lernen wir uns also endlich persönlich kennen“, sagte eine leise, aber kraftvolle Stimme.

Natalie kam behäbig zu sich, als sei ihr Geist auf den Boden eines tiefen Sees gesunken und tauche nur langsam wieder auf. Sie schlug die Augen auf und starrte in grelles Licht. Ihr Kopf schmerzte. Langsam formte sich hinter dem hellen Schleier eine Art Gefängniszelle. Kalte, graue Wände wie aus Pappmaschee, ein Bett aus Rohren, in der Ecke eine Toilette aus rostigem Blech. Das Licht kam von Neonröhren an der Decke und einem Halogenscheinwerfer, der wie das Licht eines herannahenden Zuges in ihr Gesicht fiel. Ihre Arme lagen auf Lehnen aus grobem Holz und waren mit Kabelbindern so fest an das Holz geschnürt, als wären sie ein Bestandteil des Möbelstücks. Ihren Kopf konnte sie bewegen. In einer Ecke des Raumes sah sie den Assassinen und sein Anblick war wie immer scheußlich.

„Du musst keine Angst vor ihm haben, er tut dir nichts. Zumindest jetzt noch nicht“, hörte Natalie die Stimme sagen.

Es dauerte einen Moment, bis sie den schmächtigen, alten Mann erblickte, der hinter dem Lichtschleier des Halogenscheinwerfers stand.

„Was wollen Sie von mir?“

„Von dir?“ Der Mann schüttelte den Kopf und seine Unterlippe drückte sich nach vorne, wie bei einem kleinen Kind, das schmollte. „Gar nichts. Du bist nur der Köder an der Angel. Der Wurm, mit dem ich den dicksten Fisch im Teich fangen will.“

„Ihr denkt also, André wird kommen, um mich zu befreien?“

„Du bist schlau, mein Kind.“

„Leider muss ich Sie da enttäuschen. Euer Vampirfürst schert sich einen Dreck um mich. Ich bin nur ein Mensch.“

„Er wird kommen, vertraut mir. Dann wird jeder Vampir sehen, dass André Barov sich einen Dreck um seine eigenen Gesetze schert. Und danach werden wir ihn töten.“

„Ich wünschte das würde er tun, aber Sie irren sich.“

Der Mann lachte. „An dir klebt noch sein Gestank. Ihr habt euch der fleischlichen Lust hingegeben“, bohrte der Mann nach. „Wisst Ihr welche Strafe André Barov für dieses Vergehen fordert? Wisst Ihr das?“ Die letzten Worte hatte er beinahe hysterisch geschrieen.

Natalie antwortete nicht.

„Den Tod, mein Kind, den Tod.“

„Das ist eine Lüge“, sagte Natalie.

Es war ein Impuls André zu verteidigen. Sie wusste nichts über diese Gesetze. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass André derart drakonische Strafen für den Akt der Liebe forderte.

„Ach.“ Der Mann starrte ihr tief in die Augen und sein Blick war noch kälter als die Augen des Assassinen. „Nein. So sehr ich es wünschte, aber ich lüge nicht. Dieser Heuchler fordert den Tod all jener, die sich an dem Leib eines Menschen vergnügen.“

„Dann sind Sie für das ganze Chaos verantwortlich?“

„Chaos? Ich nenne es Krieg. Meinen persönlichen Krieg für die Gerechtigkeit und gegen dieses Scheusal. Und du mein Kind, spielst die Rolle des Lockvogels. Schon von Anfang an. Ich habe dich ausgewählt, weil du jemandem sehr ähnlich siehst.“

„Alessandra.“

„Interessant. Er hat dir von ihr erzählt.“ Der Mann setzte sich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme. „Ich beobachte dich schon lange, lenke deine Geschicke. Oder denkst du, ein Unternehmen wie WBS-Soft würde einem unerfahrenen Frauen-Duo Vertrauen schenken?“

„Ihr habt also die Ausschreibung manipuliert?“

„Es war purer Zufall oder vielleicht auch Schicksal. Meine Familie besitzt Anteile von WBS-Soft und als ich bei einer Versammlung die eingereichten Angebote durchblätterte, sah ich dein Gesicht in Eurem Prospekt“, erklärte er. „Ich hatte lange über einen Weg nachgedacht, mich an André Barov zu rächen. Von daher kannte ich seine Geschichte, sein nahezu perfektes Leben und ich erfuhr von Alessandra. Doch dieses Wissen allein genügte nicht. Also hoffte ich auf dich und deine Wirkung auf unseren über allem erhabenen Blutprinzen. Ich habe Kingston bestochen und den Rest kennst du.“

Die Worte des Mannes, der mehr dem freundlichen Großvater von nebenan glich als einem Rebellenführer, lösten Wut und Enttäuschung in ihr aus. Wie musste André sich die ganze Zeit über gefühlt haben? Natalie hatte ihn beinahe dafür gehasst, dass er Alessandra in ihr gesehen hatte. Doch in Wahrheit war André selbst nur eine Marionette in dem Spiel dieses verbitterten alten Mannes, dessen Seele ein gefühlloser Eisklumpen sein musste. Das Einzige, was Natalie dem Mann antworten konnte, war eine simple Frage.

„Warum?“

Es war ein einfaches Wort mit nur fünf Buchstaben, aber es löste mehr aus als alles andere, das Natalie bisher gesagt hatte. Der Mann zuckte unter dem Wort zusammen, für eine Sekunde trat eine schmerzerfüllte Miene in sein Gesicht und er hatte Mühe, seine wahren Gefühle wieder hinter der eisigen Fassade zu verbergen.

„Warum?“, wiederholte Natalie und sie betonte das Wort, dass es wie eine züngelnde Peitsche über dem Mann niederging.

„Weil er ein Heuchler ist, ein verdammter Heuchler.“ Er strich über sein Gesicht. Eines der Augenlider zuckte nervös und er wechselte einen Blick mit dem Assassinen.

„Was hat Ihnen André angetan, dass Sie ihn so sehr hassen?“

„Er hat mir etwas gestohlen“, sagte der alte Mann. „Meine Frau.“

„Ihre Frau?“

„Ich hatte einen Menschen geliebt und ich hatte den Rat um Erlaubnis zur Metamorphose gebeten“, erzählte er mit verbitterter Stimme. „André Barov verwehrte mir diese Bitte, weil ich gegen ein einziges, verdammtes Gesetz verstoßen hatte. Ich hatte Mary bereits geheiratet und lebte mit ihr zusammen.“ Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen, schnaubte und als er wieder hochsah glühten seine Augen vor Zorn. „Doch er verwehrte mir diese Bitte nicht nur des Gesetzes wegen, sondern weil ich ein Halbblüter bin, entstanden durch die ungewollte Metamorphose meines Vampirvaters, der sich einst meiner annahm und dafür sorgte, dass ich ein Mitglied des niederen Grey-Clans wurde.“

Obwohl dieser Mann jegliche Sympathie verspielt hatte, fühlte Natalie Mitleid mit ihm. Sie konnte seine Wut und seine Verbitterung zumindest nachvollziehen.

„Und deshalb müssen alle dafür büßen? Deshalb lösen Sie einen Krieg aus?“, entgegnete sie schließlich.

„Du dummes Kind“, fluchte er. „Verstehst du mich nicht? André Barov ist ein Monster, getrieben von seinem Gesetzeswahn und seinem Hass den Halbblütern gegenüber. Er hat mir Mary gestohlen, weil er mir die Metamorphose verwehrte. Verstehst du das? Ich habe sie geliebt und ja, dafür sollen alle büßen.“ Er sprang auf, schleuderte den Stuhl gegen eine Wand. „Mary starb, als wir die Metamorphose ohne die Zustimmung des Rats durchführten“, schrie er und sein faltiges Gesicht färbte sich rot.

„Und Sie sind ein Monster von Hass und falschem Stolz getrieben“, entgegnete Natalie.

Der alte Mann antwortete ihr mit einer Ohrfeige, die ihren Kopf zur Seite fliegen ließ.

Nachdem die Maschine auf dem Londoner Flughafen gelandet war, hatte André keinen Moment gezögert. Auf einem Motorrad raste er vom Flughafen in die Innenstadt Londons. Zu Fuß machte er sich schließlich auf den Weg zur nächstgelegenen U-Bahnhaltestelle. Gerald hatte ihm von einem unterirdischen Bunker unter dem Haus des Grey-Clans und geheimen Zugängen über die Kanalisation und dem Tunnelsystem der Londoner U-Bahn berichtet. An wartenden Fahrgästen vorbei lief er bis zum Ende des Bahnsteigs und übersprang die Absperrung, hinein in die Dunkelheit des U-Bahntunnels. Andrés Augen veränderten sich in der Finsternis wie die Pupillen einer Katze. Der dunkle Schleier fiel, verwandelte sich in ein fahles Licht, in dem sich der Tunnel in matten Farben abbildete. Er achtete nicht darauf, ob ihn jemand beobachtete. Schnell lief er den schmalen Vorsprung entlang, presste seinen Körper flach gegen die Wand, wenn ein Triebwagen an ihm vorbei donnerte und folgte dem Weg, den Gerald ihm beschrieben hatte. Die ganze Zeit zerbrach er sich den Kopf, was er Natalie sagen sollte. Zu oft hatte er sie enttäuscht, vertrieben, und war immer wieder zu ihr zurückgekehrt, um jener Verbindung zu folgen, die seine Seele an die ihre band. Er liebte sie, daran zweifelte er längst nicht mehr. Aber es war nicht nur Liebe, sondern auch ihre Nähe, ihr Duft, der Klang ihrer Stimme, die Art wie sie sein inneres Biest beruhigte. Er sehnte sich nach ihren weichen Haaren, die wie flüssiges Feuer durch seine Finger flossen, er liebte den Geschmack ihrer Lippen, ihrer Haut und ihrer Brüste. Zu alldem komplettierte sie ihn, war das letzte Puzzelteil in seinem Leben, das ihn vollendete, die Leere füllte, die ihn seit Jahrzehnten quälte. Doch wie sollte er mit dieser Liebe umgehen, wenn sie gegen die Gesetze seiner Welt verstieß? Gesetze, die er selbst geschrieben hatte, und für deren Vergehen er selbst die Todesstrafe gefordert hatte. Wenn das keine Ironie des Schicksals war! Aber wie konnte er eine Verbindung verurteilen, die so unglaublich stark war, dass er Natalies Schmerzen über Kilometer hinweg fühlen konnte?

Er kletterte eine Stahlsprossenleiter hinauf, die zu einem engen Gang führte, an dessen Ende er eine schwere Eisentür fand. Diese stand einen Spalt offen. Licht fiel durch den Schlitz, zeichnete eine schmale Lichtlinie auf den Boden. Er hörte Stimmen und eine davon gehörte Natalie. Er konnte ihre Wut fühlen und er bewunderte sie einmal mehr für ihren Mut und ihren starken Geist.

Er hoffte, dass es Gerald gelungen war das Haus abzuschotten, damit keine Informationen nach außen drangen. Hinter der Tür lag ein System aus schmalen Gängen und Stahltüren. Dem Schall der Stimmen folgend, schlich er bis zu einem der stählernen Zugänge. Ohne zu zögern riss er die Tür auf, starrte in einen von grellem Licht erhellten Raum. In der Mitte saß Natalie auf einem Stuhl, mit Plastikbändern gefesselt.

„Ah! Unser Gast ist wie erwartet eingetroffen“, frohlockte der alte Mann, der neben Natalies Stuhl stand.

„Zacharias?“ André musterte die kümmerliche Gestalt.

„Der bin ich, mein Blutprinz.“ Das faltige Gesicht des Mannes formte ein breites Grinsen und er verneigte sich. „Ich wusste, dass Ihr kommt, um Eure Prinzessin zu befreien. Aber ich habe vorgesorgt.“ Er breitete die Arme aus, deutete auf das Licht und zwei Kameras an der Decke. „Jeder soll sehen, wie Ihr sie rettet.“

„Schweigt“, rief André. „Ihr habt unser Volk in einen Krieg gestürzt.“

„Wir haben lange genug geschwiegen. Die Zeit des Schweigens ist vorbei.“

„Aber seht Ihr nicht, was Ihr anrichtet?“

André hatte einen jungen Heißsporn erwartet, einen Halbblüter ohne Vorstellungen, wie das Leben vor der Gründung des Rats ausgesehen hatte. Stattdessen stand er einem Greis gegenüber, aus dessen Augen die Erfahrung eines langen Lebens strahlte.

„Wir? Ihr seid es doch, der Halbblüter verurteilt und sich im gleichen Atemzug eine Menschenhure nimmt.“

Etwas in seinem Kopf machte Klick. Sein Blickfeld färbte sich rot und er schleuderte Zacharias quer durch den Raum. Mit der nächsten Bewegung zerriss er Natalies Fesseln. Sein Mund pochte und die Fänge schoben sich weit aus dem Kiefer.

„Eine Falle“, flüsterte sie ihm zu.

„Ich weiß “, antwortete er und wandte sich wieder Zacharias zu.

Dabei sah er den schwarzen Lumpenberg, der in einer Ecke des Raumes mit dem Schatten verschmolzen war.

Zu spät. Der Assassine nutzte Andrés Unachtsamkeit. Wie die Klingen von zehn Dolchen fuhren die Klauen nieder und schnitten durch Andrés Fleisch. Schmerz zuckte durch seinen Körper. Das Sakko und die Hose hingen auf der rechten Seite in Fetzen, Blut quoll aus den tiefen Schnittwunden.

Jedoch hatte der Assassine damit seinen eigenen Überraschungsmoment verwirkt. Sein zweiter Angriff verfehlte sein Ziel. Mit einem Tritt beförderte André den Bastard quer durch den Raum. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Tür und Natalie verstand.

Seine Aufmerksamkeit schenkte er nun Zacharias, doch wieder war es der Assassine, der André daran hinderte, dem alten Halbblüter zu nahe zu kommen. Wie ein Wachhund warf sich der Bastard dazwischen. Ein Schlag traf André an der rechten Schulter, ein weiterer in den Magen. Die scharfen Klauen bohrten sich tief in seine Eingeweide. Im Augenwinkel sah er, wie Zacharias plötzlich einen Dolch in den Händen hielt und zustechen wollte, doch André konnte ausweichen. Er packte ihn am Arm und die Knochen des alten Mannes brachen. Mit Schwung schleuderte er Zacharias gegen das Gestänge, auf dem ein Halogenscheinwerfer hing. Die Konstruktion begrub Zacharias unter Eisenrohren. Der Halbblüter kroch zur Tür.

André wich zwei weiteren Prankenhieben des Assassinen aus, schlug die Bestie zu Boden. Die Wunden schwächten André, ihm blieb keine Zeit, sich der Verletzungen anzunehmen. Der Assassine gab nicht auf. Er stürzte sich André entgegen und dieses Mal war André zu langsam, um den surrenden Schlägen zu entkommen. Er stolperte über den Stuhl, auf dem Natalie gesessen hatte und das Holz zerbrach unter der Wucht des Aufpralls. Die Bestie setzte sofort nach. Wie eine Fledermaus mit ausgebreiteten Flügeln stürzte sie sich André entgegen, schlug auf ihn ein. Das Bild verschwamm und verzerrte sich. André trat nach dem Assassinen, gab alles, doch die Pranken der Bestie hackten auf ihn ein.

Plötzlich hielt die Bestie inne. Blut spritzte und eine Dolchspitze bohrte sich durch die Brust des Ungeheuers. Der Assassine taumelte, griff mit seinen Pranken an die Brust. Hinter ihm stand Natalie. Sie zog den Dolch aus der Wunde und stach unter Gebrüll wieder und wieder auf den Assassinen ein. Es dauerte einen Moment, bis der Assassine reagierte. Dann zuckte er nur kurz. André sah, wie eine zur Faust geballte Pranke blitzschnell herumfuhr. Natalie schrie und wurde durch die Wucht des Hiebes nach hinten geschleudert. Auf den Trümmern des Scheinwerfers blieb sie liegen.

André raffte seine letzten Kräfte zusammen, bohrte sich in den Geist des Wesens und ließ all seinen Zorn und Hass in den Assassinen strömen. Die Kapuze kippte nach hinten und in der Fratze des Ungeheuers lag eine ungläubige Miene. Blut quoll aus Nase und Ohren und der Raum wurde von einem markerschütternden Schrei erfüllt, als André dem Assassinen den Todesstoß verpasste und ihm sein schwarzes Herz aus der Brust riss.

Benommen richtete sich Natalie auf. Der heftige Schlag des Assassinen hatte ihr Schnitte am Unterarm zugefügt, die wie Feuer brannten. Doch weder hatte sie sich etwas gebrochen, noch war sie schwer verletzt.

Die Bestie ging zu Boden und hauchte zuckend wie ein Aal ihr Leben aus. In Andrés Hand lag etwas das aussah wie eine schwarze Mango, die sich zusammenzog, wieder entspannte und dabei Blut spuckte. Der Gestank war bestialisch. Erst auf den zweiten Blick erkannte Natalie es als das Herz des Assassinen. Doch ihr blieb keine Zeit dem Ekelgefühl nachzugeben. Sie sah Zacharias, der eine Pistole in den Händen hielt.

„Pass auf“, rief sie André zu.

Doch André reagierte nicht. Er war zu schwach. Er hatte Dutzende Wunden davongetragen. Wunden, die einen Menschen längst das Leben gekostet hätten.

Ein lautes Donnern brach los, zwei, drei viermal feuerte Zacharias auf André, der wie in Zeitlupe nach hinten kippte. Natalie sah den Dolch vor sich am Boden liegen und überlegte nicht lange. Sie griff nach der Klinge und schleuderte die Waffe in Zacharias Richtung. Der alte Vampir keuchte, wich zurück und zog den Dolch aus seinem Hals. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, dann wandte er sich um und wankte aus dem Raum.

„Oh Gott, nein, bitte nein“, flehte sie und sank auf die Knie vor André, der seine Hand bewegte, als sie ihn berührte. „Sag etwas, bitte.“

Seine Antwort war ein leises Murmeln und sein Herzschlag wurde schwächer. Sie musste ihm helfen. Aber wie? Sie schaute auf die Schnittwunde an ihrem Unterarm. Der Schnitt war nicht tief, aber er blutete. Sie hielt die Wunde an seinen Mund, benetzte seine Lippen mit dem roten Lebenssaft. André stöhnte, dann spürte sie seine Zunge über die Wunde gleiten. Zaghaft begann er zu saugen. Ein Knurren dröhnte aus seinem Brustkorb und er öffnete die Augen. Wie im Zeitraffer heilten die schlimmsten Wunden.

André löste seine Lippen von ihrem Unterarm „Verdammt“, fauchte er. „Er hat dich getroffen. Ich dachte du bist tot.“

Sie schüttelte den Kopf. „Es war nicht so schlimm. Aber wir müssen Zacharias hinterher.“

„Das Haus wird bewacht. Auch wenn er entkommen sollte, wir finden ihn.“ Mit ihrer Hilfe stand er auf. „Natalie, ich … was ich zu dir gesagt habe, tut mir leid.“

Natalie sah, wie er um jedes Wort rang. Sie hoffte er sprach nicht nur im Adrenalin-Rausch.

„Ich verzeihe dir, wenn du mir versprichst, dass wir endlich eine gemeinsame Entscheidung treffen.“

„Lass uns von hier verschwinden. Ich besitze eine Villa außerhalb Londons, dort können wir in Ruhe über alles reden. Aber dieses Haus hier widert mich an.“

Anstatt durch den Haupteingang verließen sie den Keller über eine Stahlleiter und folgten einem U-Bahn-Tunnel bis zu einer kleinen Haltestelle. Die Fahrgäste musterten sie mit fragenden Blicken, als sie über die Absperrung auf den Bahnsteig kletterten. Auf dem Parkplatz vor der Haltestelle wartete ein Motorrad, mit dem André sie aus der Stadt brachte. Obwohl er mit halsbrecherischem Tempo die Straßen entlang jagte und keine Helme zu der nächtlichen Spritztour mitgebracht hatte, vertraute sie seinen übermenschlichen Instinkten. Sie schlang die Hände um seine Brust und schmiegte sich an seinen Rücken. Sie atmete seinen Duft ein, fühlte die Härte seiner angespannten Muskeln, während die Lichter der Umgebung zu einem endlosen Band aus bunten Linien verschmolzen.

Die Villa war ein kleines Schloss im viktorianischen Stil, erbaut aus roten Ziegelwänden, umgeben von einer hohen Mauer, die einen verwachsenen Garten in sich barg.

„Ich komm nur sehr selten her“, erklärte André und führte sie ins Haus.

Stille empfing sie. Die Möbel waren von weißen Laken verhüllt und sämtliche Fenster waren mit schweren Vorhängen abgedunkelt.

„Ich finde es traumhaft.“

Er schenkte ihr ein Lächeln, strich mit den Fingern durch ihr Haar und küsste sie auf die Stirn. Natalie genoss die Zärtlichkeit seiner Berührung, doch sie konnte auch spüren, wie erschöpft und müde er war. Die Energie, die er durch ihr Blut erhalten hatte, schien aufgebraucht zu sein und sie dachte daran, ob er vielleicht noch mehr brauchte.

„Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf, als hätte sie die Worte laut ausgesprochen. „Ein heißes Bad und etwas Ruhe ist alles was ich brauche.“

Kurz darauf versanken sie gemeinsam in einer geräumigen Badewanne, gefüllt mit nach Kräutern duftendem Wasser und weißem Schaum.

„Lehn dich zurück“, forderte sie auf, und er folgte ihrem Wunsch.

Sie griff nach dem Badeschwamm, tauchte ihn ins Wasser und begann, seine Wunden mit sanften Strichen zu waschen. Dabei erzählte sie André von Zacharias Motiv und dessen Anschuldigung. Nachdenklich rieb er sein Kinn und nickte.

„Ich erinnere mich an einen Fall dieser Art. Aber der Mann, der den Rat um Hilfe bat, hieß James Graham.“

„Ist es also wahr? Du hast dem Mann den Wunsch verwehrt?“

„Er hat gegen das Gesetz verstoßen.“

„So wie du.“

André sog die Luft ein. „Ja, so wie ich.“ Seine dunklen Augen blickten durch Natalie hindurch. „Ich habe in einigen Dingen Fehler begangen, doch mein Motiv war stets das Wohl meines Volkes. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich als Ratsmitglied zurücktrete.“

„Denkst du, das hilft uns weiter?“

Er antwortete erst nach einer endlosen Minute. „Seit ich dir begegnet bin, weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.“

Natalie konnte seine Verzweiflung sehen, seine innere Zerrissenheit, wie er wankte, zwischen den Gesetzen und seinen Gefühlen, die alles, an das er bisher geglaubt und wofür er gearbeitet hatte, erschütterten. Äußerlich war er immer noch der athletische Mann, elegant und mächtig. Doch sein Inneres war ein zerklüfteter Canyon, voller tiefer Abgründe. Wie lange konnte sie ihn so leiden sehen? Es lag nun an ihr eine Entscheidung zu treffen und auch wenn sie schreckliche Angst davor hatte dieses unbekannte neue Leben zu betreten. Aber es war der einzige Weg zum Glück.

„Was geschieht bei der Metamorphose?“ Sein Blick gefror bei diesen Worten. „Wenn es die einzige Möglichkeit ist, dann möchte ich diesen Weg gehen.“

Er schüttelte bedächtig seinen Kopf. „Ich kann nicht“, sagte er. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du sterben würdest.“

„Was genau geschieht dabei?“

„Es ist ein Ritual, bei dem ein Teil von mir in dich übergeht und deinen Körper verändert. Doch diese Veränderung …“

Natalie sah, wie er mit sich kämpfte. Was war in seiner Vergangenheit geschehen, das ihn so sehr betrübte? In diesem Augenblick fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und sie wusste was geschehen war. Er hatte es ihr die ganze Zeit zu sagen versucht, doch sie wollte es einfach nicht verstehen, aus verletztem Stolz.

„Alessandra ist bei diesem Ritual gestorben, nicht wahr?“

Er nickte. „Während sich die DNS des menschlichen Körpers verändert, kämpft der Organismus dagegen an und kurz bevor die Verwandlung abgeschlossen ist, hört das Herz für einen Moment auf zu schlagen. Alessandra war nicht stark genug. Ihr Wille zu einer Vampirin zu werden entsprang ihrer Liebe zu mir, doch ihr Körper hatte nicht die Kraft, die Verwandlung zu überleben. Ihr Herz …“

„Hörte für immer auf zu schlagen“, beendete Natalie den Satz.

Sie legte den Schwamm beiseite, nahm sein Gesicht in beide Hände und versuchte, den Schmerz über den Verlust der anderen Frau wegzuküssen. Eigentlich hätten sie Andrés Erklärungen noch mehr beängstigen müssen. Doch sie bestärkten sie in ihrem Entschluss, diesen Weg zu gehen.

„Ich möchte es dennoch und ich denke, dass meine Gefühle und mein Wille stark genug sind.“

„Ich zweifle nicht an deiner Stärke und deinem Willen.“

„Manchmal muss man seiner größten Angst gegenübertreten.“

Ihre Lippen wanderten zu seinem Hals. Sie fühlte seinen Pulsschlag, der mit jeder ihrer Berührungen schneller wurde.

„Ich fürchte mich nicht vor dem Ritual, sondern nur davor, dich zu verlieren. Okay, der Gedanke Blut zu trinken ist auch nicht wirklich prickelnd.“

Ihre Finger wanderten weiter über seine Brust, berührten die nasse, warme Haut, die lebendiger war, als in jeder Legende über Vampire. André mochte ein geheimnisvolles Wesen sein, aber er war kein seelenloser Untoter.

„Ich brauche dich so sehr, wie du mich brauchst und ich sehne mich danach, an deiner Seite zu leben. Doch ich will meine Liebe nicht verstecken und ich möchte nicht unerwünscht sein, unter den deinen. Ich wähle die Metamorphose.“

Natalie liebkoste seinen Hals, lauschte seinem leisen Aufseufzen und spürte, wie sich seine Männlichkeit ihre Schenkel entlang streichend zu voller Größe erhob. Er wandte seinen Kopf in ihre Richtung, wollte sie küssen, doch sie wich dem Kuss aus.

„Nicht so schnell, großer, mächtiger Blutprinz. Es verstößt gegen deine Gesetze mich zu küssen“, sagte sie. „Und du wirst meine Lippen erst wieder schmecken, wenn du dich entschieden hast.“

Damit ließ sie von ihm ab. Es kostete sie Überwindungskraft, der eigenen Erregung zu widerstehen. Natalie bemerkte Andrés verlangenden Blick und sah, wie sich seine Fänge weit aus dem Oberkiefer schoben. Dennoch lehnte sie sich André gegenüber an den Wannenrand und griff erneut nach dem Schwamm.

Wie sehr würde sich ihr Leben an der Seite eines Vampirs verändern? Ein kleiner Teil in ihr schien alles noch immer für einen ziemlich realistischen Traum zu halten, doch vielleicht war das ganze Leben nur eine Art Traum.

„Ich kann ohne dich nicht mehr sein“, sagte André. „Dieses unsichtbare Band ist etwas, dem ich nicht widerstehen kann. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt und wenn die Metamorphose der einzige Weg ist, dann soll es so sein.“

Nachdenklich betrachtete er Natalie. Dann sah er aus, als lausche er einer Stimme, die nur er hören konnte.

„Was ist?“

André schloss die Augen. „Es ist Gerald. Er spricht mit mir.“

„Ah, das Telepathie-Ding. Praktisch, ihr braucht euch um Handykosten keine Sorgen zu machen.“

André lächelte. „Zacharias ist entkommen, aber sie suchen ihn. Sie werden ihn erwischen.“

„Gut“, antwortete sie. Andrés Blick folgte ihren Bewegungen mit dem Schwamm auf ihrem Körper.

„Meinst du das mit dem ‚keinen Sex mehr’ ernst?“, fragte er.

Sie grinste. „Strafe muss sein. Ich will nicht, dass du dich noch weiter ins Unglück stürzt.“

André seufzte und rutschte mit dem Kopf unter Wasser.
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André überredete Tina, Natalie ein paar Tage freizugeben. Gemeinsam verbrachten sie die Tage in England, nutzten die Zeit, um im Garten und den Gemächern der Villa auszuspannen und sich London anzusehen. André nutzte jede Möglichkeit, Natalie auf das bevorstehende Ritual vorzubereiten, den Mythos Vampir aus ihrem Kopf zu vertreiben und durch Fakten zu ersetzen. Nach fünf Tagen Erholung fuhren sie mit dem Motorrad zum Londoner Flughafen und betraten eine Privatmaschine des Typs Cessna, die sie quer durch Europa nach Bratislava flog, wo das Ritual stattfinden sollte. Mit einem Gefühl der Vorfreude und Angst blickte Natalie dem großen Ereignis entgegen. André hatte sie darauf vorbereitet und dennoch folgte sie einem Weg ins Ungewisse, in ein Leben, das sie sich noch vor ein paar Monaten nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hatte.

Welches kleine Mädchen träumte nicht davon, eines Tages von einem Prinzen auf weißen Pferd und in strahlender Rüstung abgeholt zu werden? Auch wenn André kein Mensch, sondern ein geheimnisvolles Wesen der Nacht, war er dennoch ein Prinz.

Die Maschine erreichte die Slowakei am frühen Abend. In einer Limousine fuhren sie vom Flughafen in die Innenstadt, vorbei an den historischen Gebäuden und Palästen, die in den letzten Sonnenstrahlen schimmerten.

Natalie hatte erwartet, dass André sie zum Schloss bringen würde, doch stattdessen parkten sie den Wagen in einer Tiefgarage. Sie folgte André durch einen langen Tunnel, der zu einer Blechtür führte, auf der in rostroten Buchstaben Betreten verboten stand.

André schloss die Tür auf. Der Tunnel war gemauert und wesentlich älter als die Tiefgarage. Die Luft roch abgestanden, aber auch nach Kerzenrauch.

„Wir haben das alte Gewölbe lange nicht mehr betreten“, sagte André. „Gerald hat alles vorbereitet. Du wirst ihn bald kennen lernen. Er ist ein enger Freund der Familie.“

Der unterirdische Korridor mündete in ein rundes, von Kerzenschein erhelltes Gewölbe, das von einer angenehmen Wärme erfüllt wurde. Die Farbe der ehemals bunten Bodenmosaiken und der handgeknüpften Wandteppiche war verblasst.

In der Mitte des Raumes warteten fünf Männer und zwei Frauen, die sich um ein seltsames Möbelstück gesellten. Es war eine Art Liege, aus ebenso in die Jahre gekommenem Holz, das mit rissiger, schwarzer Lederpolsterung überzogen war. An der Stelle, wo die Unterarme liegen sollten, wurde die Polsterung und ein Teil des Holzes von einer leicht abfallenden Marmorrinne ersetzt, an dessen Ende zwei fingerdicke Löcher durch den Stein führten.

Die Liege wirkte so vertrauenerweckend wie der Stuhl eines Gynäkologen. Die misstrauischen Blicke der umstehenden bestärkten Natalie auch nicht gerade in ihrer Entscheidung.

Besonders die beiden Frauen, die André als Lucia Luego und Alyssa Blackrose vorstellte, beschossen Natalie mit imaginären Giftpfeilen. Nur einer der Anwesenden empfing sie mit einem versöhnlichen Lächeln. Gerald Vermont.

Verlegen blickte Natalie in die schweigende Runde. Bis auf Alyssa Blackrose, deren Outfit an die New Yorker Gothic-Szene erinnerte, machte keiner der Anwesenden den Eindruck, ein Vampir zu sein und unterschied sich nicht wesentlich von den Menschen, die Natalie täglich traf. Selbst Alyssa Blackrose passte in das Bild der heutigen Großstädte.

„Ihr habt Natalie Adam von der Zeremonie berichtet?“, fragte Gerald an André gewandt.

Natalie fand die altmodische Anrede amüsant.

„Soweit es die Zeit zuließ“, antwortete André. Natalie war überrascht über seine ebenfalls veraltete Art mit den Vampiren zu sprechen. André griff nach ihrer Hand, und führte sie zur Liege.

Natalies Herz begann schneller zu schlagen. Auf Andrés Zeichen legte sie sich auf das Leder, berührte den kalten Marmor und atmete tief durch. Von Unsicherheit erfüllt schaute sie in die Gesichter der Versammelten, die einen Ring um die Liege bildeten. Die beiden Frauen traten aus dem Kreis. Sie trugen Tonkrüge, die sie unter die Öffnungen der Marmorrinnen stellten und sie übergaben André, der am Kopfende der Liege stand, einen goldenen Kelch und einen Dolch.

„Hast du Angst?“, fragte er sie.

Natalie nickte verhalten.

André strich über ihre Stirn. „Bist du dir wirklich sicher?“

„Ich habe mich entschieden“, sagte sie mit entschlossener Stimme.

Sie fühlte ein Brennen, als Gerald jeweils eine Nadel in die Venen ihrer Handgelenke schob. Natalie presste den Kopf in die Polsterung, spürte das Blut und ein kaltes Kribbeln, wie von Tausenden Spinnenbeinchen, die über die Arme krochen.

Andrés Miene war hart und konzentriert. Er beobachtete jede Bewegung, jeden Atemzug und Wimpernschlag. Als schmales Rinnsal floss ihr Blut über die Marmorrinne, tiefrot wie französischer Wein.

Die Tongefäße füllten sich langsam. André wechselte einen Blick mit Gerald und reichte ihm den Kelch. André bückte sich und übergab Gerald das goldene Gefäß. Der Aderlass machte sie müde, als ströme mit dem Blut auch das Leben aus ihren Venen. Höchstwahrscheinlich war dem auch so. Ein Anflug von Panik schwappte über sie. Sie versuchte, ruhiger zu atmen. Ein nebelartiger Schleier ließ ihren Blick verschwimmen. Sie hörte Meeresrauschen und die verzerrten Stimmen eines Chors, der ein monotones Lied anstimmte. Der Klang zog Natalie in den Bann, wie die Stimme eines Hypnotiseurs.

Sie hatte die Augen geschlossen, hörte nur noch das Rauschen. Ihr Körper war schwerelos und ihr Geist schwebte auf einer Ebene zwischen Leben und Tod.

Jemand berührte ihren Mund, öffnete ihre Lippen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, ihr Körper hatte nicht mehr die Kraft sich zu wehren. Etwas Warmes, Salziges floss in ihren Mund, weich und dickflüssig wie Fruchtsaft. Sie schluckte und spürte, wie die Flüssigkeit die Kehle hinunter lief. Ein Brennen begann in ihrem Bauch zu wüten und sich über die Adern im ganzen Körper auszubreiten. Sie rang nach Atem, der brennende Schmerz kroch über ihren Hals, lähmte ihr Gesicht und explodierte in ihren Schläfen.

Eine unsichtbare Hand wollte sie aus ihrem Körper reißen. Hitze und Kälte schwappten über sie hinweg, während die Anspannung in ihr wuchs und jeder Muskel bis zum Zerplatzen angespannt war.

Ihr Herz machte noch zwei, drei Schläge, dann blieb es plötzlich stehen. Die Anspannung fiel von ihr ab und es war eine seltsame Empfindung in einem klinisch toten Körper gefangen zu sein. Der Moment erstreckte sich endlos und Natalies Geist stürzte schließlich in einen Strudel aus schwarzem Nichts.

Der schwarze Strudel zog Natalie weiter in die Tiefe. Sie fiel durch eine Decke aus Nebel und plötzlich lag sie auf dem Boden ihres Kinderzimmers, umgeben von Wänden in hellen Pastellfarben, warmen Sonnenstrahlen, die durch die penibel geputzten Scheiben auf den weichen Teppichboden fielen.

Über den Boden verteilt lagen Kartonbögen, Stifte, Stoffreste, Lineale und Schuhschachteln, die Natalie in ihrer Kindheit immer benutzt hatte, um sie zu kleinen Wohnungen umzubauen.

Verwirrt hob Natalie den Kopf und blickte sich um. Sie konnte die Faser des Teppichs spüren, den glatten Holzrahmen des Bettes und den kantigen Griff der Buntstifte.

Sie setzte sich auf, betrachtete ihre Hände und ihren Körper, der geschrumpft war. Im Spiegel des Kleiderschrankes blickte sie in das Gesicht eines kleinen Mädchens, dem einige Zähne im Mund fehlten. Ihre Haare waren zu Zöpfen gebunden und ihre Nase war voller Sommersprossen. Natalie stand auf, strich über ihren Pullover, auf dem Minimaus abgebildet war, und über die Jeans. Zwar hatte Natalie schon oft von ihrer Kindheit geträumt, doch noch nie war ihr ein Traum so wirklich erschienen und sie überlegte, ob sie die Verwandlung vielleicht nicht überlebt hatte und das hier das Jenseits war.

Natalie stieg über Stifte und die winzigen, handgefertigten Kartonmöbel zum Schrank. Ihre Finger berührten das kalte Glas. Sie schnitt Grimassen, so wie sie es als Kind immer getan hatte, schob die Zunge durch ihre Zahnlücken und spürte die Spitzen scharfer Eckzähne, an die sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, sie in ihrer Kindheit besessen zu haben. Sie öffnete den Mund wie ein brüllender Löwe und betrachtete die zierlichen Fänge.

War es doch nur ein Traum?

Von Neugierde gepackt trat sie an die Balkontür. Sie schaute durch die Glasscheibe hinunter in den bepflegten Garten des Münchner Vorstadthauses, das sie nach dem Tod ihrer Eltern verkauft hatte. Der gemähte Rasen leuchtete saftig grün und in den zahlreichen Blumenbeeten wuchs eine bunte Blumenpracht.

Natalie ging zur Zimmertür. Ein würziger Duft von gebratenem Fleisch umspielte ihre Nase, während sie aus ihrem Zimmer auf den Flur trat. Sie hörte Schritte im Untergeschoss und gedämpfte Stimmen, deren Klang ein prickelndes Gefühl von kindlicher Vorfreude auslöste. Auf Zehenspitzen lief sie den Korridor entlang, blickte über das Geländer des Treppenabganges. Sie hörte den metallischen Klang von Kochgeschirr und das Lachen ihrer Eltern.

Zögernd stieg sie die Stufen hinunter. Auch wenn es nur ein Traum war, freute sie sich, ihren Eltern zu begegnen.

Sie sah durch den Spalt in der Tür die breiten Schultern ihres Vaters und die zierliche Gestalt ihrer Mutter. Nebeneinander standen sie am Herd und kochten, scherzten und lachten. Natalie schlüpfte durch den Türspalt. Beinahe synchron wandten ihre Eltern die Köpfe in ihre Richtung, schenkten ihr jenes Lächeln, das ein Gefühl von Geborgenheit in ihr erweckte, wie sie es seit deren Tod nicht mehr verspürt hatte.

„Hallo, Kleines“, sagte Vater mit ruhiger Stimme. „Du warst in deinem Zimmer eingeschlafen und wir wollten dich nicht wecken.“

„Ich hoffe, du hast Hunger. Es gibt bald Essen.“ Ihre Mutter nahm eine Pfanne mit Bratkartoffeln vom Herd.

Unsicher betrachtete Natalie ihre Eltern.

„Was hast du?“, fragte Vater, während er das Backrohr öffnete und den Keramiktopf mit einem duftenden Braten auf die Arbeitsplatte hob.

Natalie schüttelte den Kopf. „Ist das hier ein Traum?“

Ihr Vater kam auf sie zu, sank auf die Knie und schaute Natalie tief in die Augen. „Bist du krank? Du siehst blass aus.“ Er legte die Hand auf ihre Stirn. Natalie fühlte die Wärme seiner Haut. „Fieber hast du nicht.“

Sie musterte das Gesicht ihres Vaters, die glatt rasierte Haut und die weichen Linien, in denen sich trotz seines Alters keine Falten abzeichneten.

Vater umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du schaust aus, als hättest du einen Geist gesehen, Kleines. Und was ist mit deinen Zähnen?“ Mit nachdenklichem Blick betrachtete er ihren Mund, berührte mit seinem Zeigefinger die scharfe Spitze der zierlichen Vampirfänge. „Doris, schau mal“, sagte er. „Unsere Tochter ist ein Vampir.“

„Ich weiß“, antwortete Mutter gelassen. „Es war ihre Entscheidung.“

„Ach?“ Vater stand auf. Als wäre nichts gewesen, hob er das gebratene Stück Fleisch mit einer Gabel aus dem Keramiktopf und legte es auf ein Schneidebrett.

„Bin ich tot?“, fragte Natalie.

„Wie kommst du darauf?“ Mutter verteilte die Bratkartoffeln auf die Teller.

„Weil ich längst erwachsen bin und ihr …“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ihr seid schon vor Jahren gestorben.“

„Sind wir das?“ Mutter kostete ein Kartoffelstück. „Also, ich fühle mich im Moment noch recht lebendig. Was ist mit dir, Alexander?“

„Hm.“ Vater umarmte Mutter, küsste sie flüchtig. „Nein, fühlt sich nicht an, als wärst du tot.“

Natalie setzte sich an den Esstisch.

„Wir leben. In einer körperlosen Welt. Aber auch in deiner Erinnerung, in deinen Gedanken und deinem Unterbewusstsein. Wir sind immer bei dir, Schatz“, sagte ihre Mutter. „Nein, du bist nicht tot. Dein Körper schläft nur, er braucht Ruhe.“

„Also habe ich die Verwandlung überlebt?“

„Du hast das Schlimmste überstanden.“ Ihre Mutter stellte die Teller auf den Tisch und Vater brachte eine Schüssel mit grünem Salat.

„Denkt ihr, ich habe richtig entschieden?“

Ihre Mutter nickte. „Dein Herz hat entschieden und die Liebe geht oft seltsame Wege. Und so ein feuriger Vampir hat auch seine Vorzüge.“

„Hey, das hab ich gehört“, protestierte Vater.

„Keine Sorge, dich kann auch kein Vampir mehr übertreffen.“ Sie zwinkerte ihm zu und grinste spitzbübisch.
  

30.
 

London, 18. Juni 2007
 

Er kniete an Marys Grab, als zwei schwarze Limousinen vorfuhren, die Türen aufsprangen und Gerald Vermont begleitet von vier Agenten über den Friedhof kamen.

James Graham grub weiter in der Erde und tauschte die verwelkten Blumen durch frische Setzlinge aus. Es machte keinen Sinn mehr zu fliehen. Seine Identität war aufgedeckt und mit der Nachricht, von André Barovs möglicher Vermählung mit einer Halbblüterin hatte er den Krieg endgültig verloren. Sein zweites Ich hatte zu hoch gepokert. Durchtränkt von der Kälte und der dunklen Seele des Assassinen hatte er mit Natalies Entführung seinen eigenen Untergang besiegelt.

„James Graham“, sagte Gerald. Seine Schergen umzingelten ihn.

„Der bin ich.“ Er machte keine Anstalten aufzustehen.

„Ihr werdet des Hochverrats beschuldigt.“

„Tatsächlich?“ Mit ruhiger Hand stieß er die kleine Schaufel in die Erde, hob ein kleines Loch aus, in dem er den Setzling pflanzte.

„Ich fordere Euch auf, mitzukommen. Euer Fall wird vor dem Gericht des Rates behandelt werden.“

Er hatte Geralds Stimme noch nie gemocht. Egal ob er in Englisch oder Deutsch sprach, jedes seiner Worte wurde von einem französischen Akzent entstellt. James stand auf, klopfte die Erdreste von seinen Händen und folgte Gerald ohne Widerstand.
  

31.
 

London, 25. Juni 2007
 

Mit schnellen Schritten eilte André den Korridor des Kerkers entlang. Gerald wartete am Ende des Ganges vor einer Gefängnistür auf ihn.

„Wie geht es Natalie?“, fragte Gerald.

„Sie liegt noch im Vampirschlaf, aber ihr Körper hat das Schlimmste überstanden. Ich hab sie zu meinem Vater gebracht.“ Andrés Blick fiel auf die massive Eisentür. „Wo habt ihr ihn aufgegriffen?“

„Auf einem Friedhof. Er pflegte das Grab seiner Frau.“

„Ich denke, wir haben damals falsch entschieden.“

Gerald stimmte ihm zu. André schloss die Tür auf und betrat die beleuchtete Zelle. James Graham saß zusammengekauert in der Ecke. Er hatte die Beine angewinkelt und seine Augen waren auf den kalten Beton gerichtet.

„Erinnert ihr Euch noch an unser erstes Gespräch, James Graham, oder soll ich Euch Zacharias nennen?“

Der alte Mann würdigte André keines Blickes.

„Ihr habt tatsächlich ein Feuer entfacht und unsere Gemeinschaft damit in große Gefahr gebracht.“ André sank auf einen Stuhl. „Aber ich kenne nun auch Eure Motive und kann verstehen, was Euch dazu trieb.“

James Graham hob seinen Kopf. André schaute in blutrote Pupillen. „So … könnt Ihr das?“

„Ihr habt aus Rache gehandelt. Rache für ein Urteil, das der Rat aufgrund unserer Gesetze fällte. Vielleicht war dieses Urteil falsch und dafür entschuldige ich mich bei Euch, James Graham.“

„Und nun erwartet Ihr für Eure Entschuldigung die Absolution von mir?“ Sein Lachen war ein abfälliges Schnauben. „Ihr seid für mich nicht mehr, als ein hochmütiger Reinblüter, Blutprinz. Ihr beschuldigt mich des Hochverrates und doch seid Ihr es, der sein Volk um seine Rechte betrügt. Wir sind Vampire und keine Ratten, die sich in der Finsternis vor den Menschen verstecken sollten.“

„Ich erwarte keinen Ablass“, entgegnete André und ignorierte Grahams Herabwürdigung. „Ihr sollt wissen, dass ich Euch für Natalie Adam dankbar bin. Doch weder das noch Eure Motive entbinden Euch von der Strafe, die der Rat über Euch verhängen wird.“ Mit diesen Worten stand André auf und überließ Zacharias seinem Schicksal.
  

32.
 

Bratislava, 30. Juni 2007
 

Natalie erwachte mit fremdartigen Gefühlen. Sie lag in einem weichen Bett, umgeben von hohen Wänden und verdunkelten Fenstern. Obwohl der Raum von Finsternis durchflutet wurde, konnte sie dennoch jedes Möbelstück und jede noch so kleine Verzierung an der Wand erkennen. Nicht nur ihre Augen, auch ihre anderen Sinne arbeiteten mit ungewohnter Schärfe.

Sie spürte jeden Luftzug, jede Unebenheit des Bettes, während ihre Nase die Gerüche in ihre einzelnen Duftnuancen zerlegte. Sie hörte Stimmen, Schritte und die Geräusche des fernen Straßenlärms.

Wider Erwarten und jeder Legende zum Trotz schlug ihr Herz in ihrer Brust, pumpte Leben durch ihre Adern. Auf ihrer Zunge lag salziger Geschmack und ihre Kehle fühlte sich wie ein rauer Stein an. Sie verspürte unsäglichen Durst, wie nach einer langen Wanderung durch brütende Hitze. Es kostete Kraft, sich im Bett aufzusetzen. Zwar war sie wach und bei Sinnen, doch ihr Körper fühlte sich schwach an, ausgemergelt.

„Du hast fünf Tage geschlafen.“

Trotz ihres Scharfblicks sah Natalie André erst in dem Moment, als er sich aus der Ecke des Raumes bewegte und neben das Bett trat. Seine Hände berührten ihre Stirn, so wie ihr Vater es in ihrem Traum getan hatte. Er setzte sich an den Bettrand.

„Wie fühlst du dich?“

„Als wäre ich einen Marathon gelaufen“, sagte sie. „Ich habe schrecklichen Durst. Würdest du mir bitte ein Glas Wasser bringen?“

André schüttelte den Kopf. „Diesen Durst kann kein Wasser auf dieser Welt stillen.“

Er stand auf, kehrte in die Ecke des Raumes zurück und kam mit einer kleinen Phiole wieder.

„Das sollte für den Anfang genügen. Dein Körper muss sich erst daran gewöhnen.“

Mit zittriger Hand umschloss Natalie das körperwarme Fläschchen und schraubte die goldene Verschlusskappe ab. Der Duft des Blutes, der dem gläsernen Hals entstieg, weckte ein tiefes Verlangen danach in ihr. Sie führte die Phiole an ihren Mund und benetzte die Lippen mit dem Blut. Es war wie der erste Bissen eines perfekten Essens. Natalie hob das Fläschchen und trank den ganzen Inhalt der Phiole aus. Jeder Schluck schien die Energie jenes Menschen zu übertragen, von dem dieses Blut stammte. Es war wie ein Rausch, der von ihr Besitz ergriff. Der Durst ließ nach, erlosch jedoch nicht endgültig.

„Später bringe ich dir mehr.“ Andrés Stimme war sanft.

„Was wird nun geschehen?“ Natalie reichte ihm das leere Fläschchen.

„Du musst dich noch etwas ausruhen und wieder zu Kräften kommen.“

Seine Lippen formten ein Lächeln. Er strich zärtlich durch ihr Haar.

„Und danach werde ich dir eine Welt zeigen, wie du sie nie zuvor gesehen hast.“
  

Die Autoren
 

Das Autorenpaar Liz und J.K. Brandon lebt in Salzburg. Gemeinsam haben sie Beiträge in zahlreichen Kurzgeschichtensammlungen veröffentlicht, wobei sie hauptsächlich Geschichten für die Genres Fantasy, Mystery und Krimi schreiben.

Zu den ersten Erfolgen kann der Gewinn des deutschen Phantastik Preises 2006 für die beste Kurzgeschichte in der Anthologie “Wildes Land” gezählt werden.
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Der Gottvampir

Das Rote Palais 02

Helene Henke

ISBN: 978-3-940235-83-1

Man nennt ihn Bragi – der Name des altgermanischen Gottes der Dichtkunst. Und tatsächlich scheint er mehr zu sein als ein Vampir. Der exzentrische Rockstar versteht es, mit seiner Musik Menschen und Vampire gleichermaßen zu begeistern.

Hat sein Auftauchen in Krinfelde etwas mit dem neuesten Fall von Privatdetektivin Leyla Barth zu tun? Fest steht, dass Thetania e. V. weiterhin seinen Geschäften nachgeht, obwohl Leyla und der Meistervampir Rudger von Hallen der Sekte schon einmal in ihr fragwürdiges Handwerk gepfuscht haben.

Während Thetania expandiert und neben Menschen nun auch Vampire zu Opfern werden, wirft die geheimnisvolle Vampirin Iduna einen Schatten auf die junge Beziehung zwischen Leyla und Rudger.
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Mond der Unsterblichkeit

Teil 1 der Serie Monde der Finsternis

Elke Meyer

ISBN: 978-3-940235-33-6

Düstere Legenden ranken sich um Amber Sterns neues Zuhause in Schottland - Schloss Gealach, dessen Erbauer seine Seele an Dämonen verkaufte und zu dem Vampir Lord Revenant wurde. Noch immer fürchten sich die Bewohner Gealachs vor seiner Rückkehr, denn einst hat er ihnen für seine Verbannung in die Schattenwelt Rache geschworen.

Ausgerechnet in seinen Nachkommen, den attraktiven Aidan Macfarlane, verliebt sich Amber. Doch Lord Revenant führt einen blutigen Feldzug. Immer mehr verfällt auch Amber dem Ruf des mächtigen Vampirs. Aidan spürt, dass er Amber verliert, doch die Befreiung Ambers birgt die Gefahr, selbst ein Geschöpf der Finsternis zu werden.
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Engelsbrut

City of Angels 01

Andrea Gunschera

ISBN: 978-3-940235-89-3

Eine Mordserie erschüttert Los Angeles. Jede Nacht sterben zwei Obdachlose in den Straßen von Downtown. Der Mörder geht mit außergewöhnlicher Brutalität zu Werk. Die Reporterin Eve Hess kreuzt bei ihren Ermittlungen die Fährte zweier Männer, die beide nicht menschlich zu sein scheinen. Da ist Kain, ein Killer, so schön wie skrupellos, getrieben vom brennenden Wunsch nach Rache. Und Alan, der mehr ist als der erfolgreiche Maler, der Szenen aus den Ghettos von L.A. auf seine Leinwände bannt.

Der eine hat den Auftrag, sie zu töten, den anderen liebt sie gegen jede Vernunft. Bald muss sie sich fragen, wem sie noch trauen kann. Doch ganz gleich wie die Würfel fallen, dies können sie nicht aufhalten: Die Wiedergeburt eines gefallenen Engels.
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Blutsklavin

Lykandras Krieger 02

Kerstin Dirks

ISBN: 978-3-940235-84-8

Die Blutsklavin Theresa Straub ist der Vampirgesellschaft bedingungslos ausgeliefert. Als sie jedoch von den Plänen der Vampire erfährt, die Welt zu unterwerfen, weiß sie, dass sie das verhindern muss. Der charismatische Privatdetektiv und Werwolf Correy Blackdoom spürt in ihr seine Wolfsängerin und kommt ihr zur Hilfe. Correy muss erkennen, dass durch Theresas Verbindung zu den Vampiren weder eine Chance auf eine Verschmelzung mit dem Wolfsauge besteht, noch der Vampirbann gebrochen werden kann. Werden die beiden die Bedrohung abwenden können und wird Correys Liebe stark genug sein, seine Wolfsängerin zu erlösen?
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